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Rorbericht,

FolgendeBe�chreibungvon den Sitten

der Morlacken i�taus einem neueren

italiäni�chenWerk genommen,das eine

Rei�ebe�chreibungvon Dalmatienenthält,

und einen Abbé Albert Fortiszum Vek-

fa��erhat. Das ganze Buch i�tdurch-
- gehends �ehrgut ge�chrieben,und mit

einer Menge neuer und vortreflicher

Beobachtungen angefüllt. So wichtig

der Ueberre�t

.

haupt�ächlichfür den Na-

turfor�cher�eynmag, �ohat man doh

die�enTheil der�elben,aus Ur�achendie

der Le�erbey und ohne Zu�ammenhal-
:
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Vorbericht.

tung des ganzen Werkes finden wird,

für be�ondersintere��antund fur würdig
gehalten, �ichabzu�ondern,und ein Gan-

_zes für �ichauszumachen. Weil wir am

Ende weder zum Steinreich noch auc
zum Pflanzenreich gehören, �oliegt uns

natürlicherWei�ewenigerdaran, hievon
als von Un�ersgleichenetwas �onderli-

ches zu hören; be�onderswenn die�e

Un�ersgleichender angebohrnen Güte

un�rerNatur �o�ehrdas Wort zu reden

�cheinen, als die Morlaen.
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Von den Sitten

der

Morlacken,
Die Morlacken werden von den mei�tenals

wilde, unmen�chliche,dumme und aller La�ter

fähige Völker ange�chen.Die Jnnwohner der
“

Gránz�tädtevon Dalmatien , erzähleneine Menge

grau�amerHandlungen von ihnen, eine Reihe

der unmen�chlich�ienGewaltthätigkeiten,Mords

thaten und Verheerungen, wozu ihre Raubbe-

 gierde �ieverleitet haben �oll.Allein die�eHand-

lungen �chreiben�ichentweder von undenklichen

Zeiten her, oder wenn auch einige davon neuer-

lich ge�chehen�ind,�omü��en�ieder Verdorben-

heit einiger einzelnen, und nicht der ganzen Na-

tion zuge�chriebenwerden, Es dürfte vielleicht
nur allzuwahr �eyn,daß die Morlaen in den

lezten Kriegen mit den Türken, eine Fertigkcit
unge�traftzu morden und zu rauben an �ichgez

nommen, und �either einige traurige Bewei�e

N



2 Von den Sitten

davon gegebenhätten; wo find aber die Kriegs-
vdifer, die �ichnach ihrerWiederkunftaus den
Schlachten, worinn �iezu Grau�amkeitengegen
ihre Feinde berechtiget waren; von einander ge-

'trenut, und die Wälder und Heer�tra��ennicht
“mit Nâubern und Mördern bevölkerthaben ? A)

glaube, der Nation, worinn ih �owohl aufge-
nommen und �omen�chlichbehandelt worden bin,
eine um�tändlicheApologie �chuldigzu �eyn,oder
(welches eben �oviel �agenwill) die Sitten und

Gebräuche,die ich bey ihr bemerkt habe, öffent»
lich befannt zu machen, i

Y

Ur�prung der Morlacken.
Dèx Ur�prungder Morlacéen, die �ichdurch

die anmuthigen Thäler von Kotar, läng�tden
Flü��enKerka, Cettina, Narenta, und zwi�chen
den Gebirgen des mittelländi�chen

*
Dalmatiens

verbreiten, i�tin die Nacht jener barbari�chen
Jahrhunderte eingehüllt; �owie bey der grojjen
Anzahl der übrigenNationen, die in Ahung
der Sitten und Sprache �oviel Achnlichkeit mit

* Das von den Morla>enbewohnte Land er�treckt�ich
noch weiter, �owohl gegen Griechenland , als

gegenDeut�chlandund Ungarn; allein bier if die
Rede nur von demjenigen Strich deßelben, den
dex Verfa��er�elb|durchreist hat,
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den er�ternhaben, daß �iealle für eine Nation,

die �ichvom Venetiani�chenGolfo bis an das

Eis-Meer er�tre>t,gehalten werden können. Die

Wanderungen ver�chiedener�lavi�cherVölker, die

unter dem Nahmen der Scythen, Geten, Go-

then, Hunnen, Slavinen, Croaten,/ Avarcn und

Vandalen, die römi�chenProvinzen und be�on-

ders JZllyrien, zu den Zeiten als das Reichin

Verfall zu kommen an�ieng/,über�chwemmthaben y

mußtener�taunendeVerwirrungen in den Geneas-

logien der innwohnenden Nationen verur�acheny

die in ältern Jahrhunderten vielleicht eben �vBe-

�ibvon die�enLändern genommen hatte. Die

Ueberre�teder Ardicjer , Autariater, und andrer

illyri�cherVölker, die Dalmatien in vorigen Zeiten

bewohnten, und das römi�cheJoch �chrunleid-

lich gefunden haben mußten,werden mit Freuden
die Verbindung mit auswärtigenFeinden ergriffen

haben, deren Sprache und Lebensart nur wenig
von den ihrigen ver�chiedenwar.

* Vielleicht

* Man kan niht in Zweifel �eßen,daß die \lavoni-

�cheSprache �chonzu den Zeiten der römi�chen

Nepubli> in Ilyrien exi�tirthabe. Die Nahmen
der Städte, Flü��e,Berge, Per�onenund Völker

aus die�enGegenden, die �ih bey den griechi�che
und lateini�chenSchrift�tellernerhalten haben , �ind

ohne Wiederrede {lavoni�chen Ur�prungs. Pro-

mona , Alvona, Senia, jadera, Rataneum , Stlupi,
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dôrftedie Vermuthung uicht ungegründetfun?
dag von dex lezten Ueber�chwemmungder Tarta-
ren, die zu Anfang des dreyzehenden Jahrhunderts
Bela den vierten verjagten, der �ichhierauf in die
Jn�elnvon Dalmatien flüchtete,viele Familien in
den wü�tenThälern zwi�chenden Gebürgenzurück
gebliebeu �eyen,und die Keime zu jenen Haufen
von Calmuckengelegt haben, denen man nun da-

�elb�tüberall be�onders‘in der Nachbar�chaftvon

Zara zu begegnen pflegt.

Die Meinung des Spice SRM,
der di&Morlacken und Usko>ken von Epirus herz

�tammenläßt, �cheintvon -�ehrleichtem Gewicht
zu �eyn. Der Dialect die�erVölker hat mehr

_Achnlichkeit mit dem Ra�ci�chenund Bulgari�chen,

als mit den Albane�i�chenzund wären auch die

Morlacken im Venetiani�chenDalmatien in neuern

Zeiten zum Theil aus die�enGegenden her ge-

U�cana, Bilazora, Zagora, Triftolus, Ciabrus,
Ochra, Carpatius, Pleurátus, Agron, Teuca,
Dardani , Triballi ,*Grabæi, Pirnuftæ, und noch viel
andere Wörter, die bey den alten Ge�chicht�chrei-

bern und Geographen vorkommen, bewei�endies

zur Genüge. Man könnte. noch eine weit grö��ere

Anzahl von ur�prünglich\lavoni�chenWörtern hin-

zu �eßen,die man auf Steinen antrift , die in Il-

_Tyrien unter den ex�tenKay�ernge�chnittenworden

�ind,

_
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kommen, �owürde immer noch die Frage übrig
bleiben , woher �iedorthin verpflanzt worden �eyen.

Er giebt uns auch die Haiducken für eine be�on-
dere Nation, die, wie nur allein die Bedeutung
des Wortes anzeigt,niemals ein Volk ausgemacht

.- Haben”

TI.

Etimologie die�esNahmens.
Die Morlacken nennen �ichin ihrer Sprache

“

gemeiniglich Ula��en.Ein National:-Nahme, von

dem, �oviel ich erfahren konnte, in den Doku-

menten vox dem dreyzehenden Jahrhundert keine

Spur mchr angetroffenwird. Er bedeutet ange-
�chenund mächtig. Der Nahme Mohr -Ula��en

oder Morkacken, der aus dem er�ternent�tanden,
und womit �ievon den Janwohnern der Städte

benennt werden, könnte uns vielleicht auf ihren
Ur�prungzurückführen, und glauben machen, daß
�ievon denUfern des �chwarzenMeers hergekom-

men, und zulezt bey ihren Streifereyen von die�en

entfernten Ländern Be�ißgenommen haben. Jch
A 3

*

Yaiduck, bedeutet ur�prünglihdas Haupt einer

Parthey, und zuweilen,“(wie in Siebenbürgen)
das Haupt einer Familie. In Dalmatien wird cin
Verbrecher , ein Bandit und gedungener Stra��ein=
mörder darunter ver�tanden.

y
ï
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bin auf die Vermuthung gerathen, für die ich

übrigensnicht Bürge�eynwollte, ob nicht �chon

anfangs die Benennung der Mohr-Ula��en�oviel

angezeigt habe, als die Mächtigen oder Eroberer y

die vom Meer gekommen, welches in allen Dia-

lecten der �lavi�chenSprache durh Mope bezeich-
net wird. Die Etimologie von dem Nahmen
Morlacken , die den berühmtenGe�chicht�chreiber
von Dalmatien Giovanici Lucio zum Er�inder
hat, und von �cinemAus�chreiberFre�chot blind-

lings angenommen worden i�t, verdient auf keine

Art in Betracht gezogen zu werden. Nach �einer

Meinung bedeuten Mohr-Ula��enoder Mohr-Ula>en

�oviel als {warze Römer oder Lateiner, ob-

gleich in der guten illyri�chenSprache das Wort

Mohr etwas anders ausdrückt als �chwarz,Und die

Morlacken vielleicht noch wei��erals die Jtaliäner

�ind. Weil er fand, daß die National-Wörter

Ula��enoder Ula>ken und Wallachen einerley

Stammwort, Ulæh gemein haben, wodurh Ge-

walt, An�ehenund Hoheit ausgedru>t wird, �o

machte er, um zum wenig�tendem zweyten Theil

�einerEtimologie einige Farbe zu geben , den

Schluß daraus, die Jnnwohner der Wallachey
und un�ereUla��en�eyenin allem und durchgängig

einerley Volk, „„ Nun reden die Wallachen eine
»» Sprache, die �ehrviel Achnlichkeitmit der latei-

» ni�chenhat, und wenn �ieum das Warum ge-
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,» fragt werden, �oerwiedevn �ie,weil �ieur�prüng

» lich Rômec �even; es mü��endaher die Ula��en,
» deren Sprache eben nicht �o�ehrlateini�chklingt,

» auch Rômer �eyn. Die�eUla��en,die al�ovon

» lateini�chenColonien her�iammen,wurden her-

» nach von den Slaven bezwungen; dah der

»» Nahme Ulæh, und �einPluralis Vlalli, bey den

„» Slaven �o�chimp�lichund knechti�chgeworden,

„» daßer unter ihnen �eib|den Leuten der niedrig-

5» �tenGattung beygelegtwurde. »„ Auf die�eHirn-

ge�pin�te„ die von �ich�elb�tzerfallen würden, kann

maa noch zum Ueber�lußantworten, daß die vene-

tiani�chenMorlacken �ichaus cben dem Grunde.

Ula��enoder Mächticzeund Ange�eheneneunen,

aus welchem das ganze Volk �ichvon den Sla-

ven, das i�tvon deu Ruhmvollen hernennez

daß das Wort Ulæh mit dem Lateini�chennichts

zu thun habe, und daß es, wenn es guch das

Stammwort von dem Nahmen Wallachen �eyn

�ollte,die�esnux darum �ey, weil zur Schande
der von Trajan da�el�tangep�lanttenColonicn die

ganze daci�cheBevölkerung,wie jedermann weiß,

aus Slaven be�tund,�owie die in �päternZeiten

noch hinzugekommenen Völker , daß wenn die

Slaven als Eroberer, den von ihnen überwundnen

Völkern , einen Nahmen hättengeben, oder zurü>
la��en�ollen,�ieihnen gewißnicht einen gegeben
oder zurückgela��enhätten, der An�ehenund Macht

A 4
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anzeigt, wie �iedies Wort, weil es rein und ächt
Slavoni�chi�t,nothwendig ver�tehenmu�ten;daß
al�oLucio von �chlimmerLaune gewe�en,da er

die Morla>ken �ogarin der Etimologie ihres Nah-
mens zu erniedrigen ver�uchthabe. Man kan nicht
laugnen, daß �ichviele ur�prünglichlateini�che
Wörter in der Sprache der auf dem Land woh-
nenden Jllyrier finden, z. B. Salbun, Plavo,
Slap; Vino, Capa, Ro��a,Teplo, Zlip, Sparta,
Skringa, Lug, die �oviel als Sand, blond,
Wa��erfall,Wein, Müßte,Thau, lau, blind,
Korb, Ki�te, Hain bedeuten, und offenbar von
den lateini�chenWörtern , LSabulum, flavus,
lap�us,vinum

,

caput, ros, tepidus, lippus , �porta,

 ferinium, lucus, herfommen. Aber aus die�en
und- �ehrvielen andern, wovon leicht ein langes
Verzeichnis zu machen wäre, läßt�ich,wie ich
glaube , nochnicht mit Gewißheit�chlie��en,daßdie
Morla>en un�rerZeiten in gerader Linie von den
nach Dalmatien verpflanzten Rômern her�tammen.
Die Schrift�tellervon dem Ur�prungder Völker

haben nur zu �ehrden Fehler unter �ichgemein,

daß �ieaus Éleinen und einzelnen Daten, die gez.

meiniglich nur von zufälligenund unwe�entlichen

Um�tändenabhangen , allgemeine Folgen ziehen
wollen.

“

Ohne Zweifel könnte die Unter�uchung
der Sprachen zu dem Ur�prungder Völker, dié�ie

�prechen,zurückführen;aber nux wenige. �ind
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�charfichtiggenug, die Stammwörter von den

Zweigwörternzu unter�cheiden,ohne �ichgegen ihre

Mutter�prachezu ver�ündigen.Die illyri�che

Sprache, die �ichvon dem adriati�chenMeer bis

an den Ocean ausbreitet, hat eine Menge Stamm=

wörter, die eine Aehnlichkeit mit griechi�chen

_* haben, -�ogarflnden �icheinige unter den Zahlwör-

tern, denen man die Einheim�chaftnicht ab�prez

chen kan. Viele �lavoni�cheWörter �indvollkom-

men griechi�h,wie z. E. Spugga, Trapeza,
Catrida, die ohne einige mertliche Veränderung
von den griechi�chenWörtern, Spongos, Trapeza ,

Kathedra, herkommen. Und dennoch wollte ich

wegen der Mengedie�erGräcismen und der Ana-

logie des Alphabets die Bchauptung nicht wagen,

daß der er�tgunendeUmfang der f\lavoni�chenNaz

tion von den Griechen, die in einen engen Strich
Landes einge�chränktwaren , ausgefüllt, oder viel

mehr, daß Griechenland in den älte�tenZeiten von

‘den Slaven überfallenund bevölkertworden �ey.

Die Múhe dies zu unter�uchen,würde un�äglich
und ohne Zweifel eben �ofruchtlos �eyn.Ein ge-

lehrter Engelländer
*

hat nicht ganz ohne Grund

von der Achnlichkeit der engli�chenund illyri�chen

Sprache ge�chrieben.Die Wörter, Stina, Me�o,

Med, Biskup , Brate, Se�tra,Sin, Sunzez; Smull,

Mlika, Snigh, Voda, Greb, fommen viel mit den

* Brerevood, de lernt. Relig.
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Wörtern überein, womit man im Engli�chen-

Stein, Flei�ch,Honig, Bi�chof,Bruder, Schive-
�ter,Sonne, Glas, Milch, Schnee, Wa�ßery

Grab, benennt, Es wäre noch zu unter�uchen,
ob die�eWörter, welche in der deut�chenSprache,
die mit den Sach�ennach Engelland übergegangen,
angetro��enwerden, �icheben �oin einem Dialect -

der alten nordi�chenCelten wieder�inden. Ju je-
dem Fall aber würde ich immer noch �chüchtern
bleiben einen Aus�pruchzu thunz wenig�tens(o

lang ich nicht an dem ganzen Körper ciner Sprag-

che, augen�cheinlicheAchnlichkeit mit cinem andern

gefunden hätte, Die Vermi�chung�omancher

fremden Wörter mit der italiäni�chenSprache
Éönnte vielleichtzum Beweis dienen, daß ein Volk

hr leicht etliche Wörter mit andern Nationen

gemein haben könne, ohne de�wegen�einenUr-

�prungihnen danken zu mü��en.Jch will von den

Aráäbismen , Gräcismen, Germanismen und Gal:

licismen, der italiäni�chenSprache, die Mura-
tori �chonge�ammelt,nichts �agenzwie viel trift
man nicht auch, Slavonismen in der�elbenan?

Abbajare fômmt von Gblajati; vagliare von

\vlafiiti; barare von variti und varati; tarta-

gliare von tartati; ammazare von maß, Schwerdt

und �einemDerivatum Ma��ati; ricco von {ri

cian, beglü>t; tazza von Sa��azcoppa von
Kuppa;z; danza von tânzazs bi�ato von bixati;
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bravo von pravo z; Briga i� ein âchtes illyri�ches

Wort, das mit dem Jtaliäni�cheneinericy Bedeu-

tung hat. Ma�chera, firavizzo, firale, sbignare;

und eine unzähligeMenge Wörter aus dem ve-

netiani�chenDialect, z. E. baza» bazariotto, búù-

dela, bore, musina, polegána, vera, zoccolo»,

paltän, �malza, �indvon Jülyrien nach Venedig

herübergekommen, ohne daßhieraus, die Benetia-

ner �eyenillyri�chenUr�prungs,bewie�enwerden

fonnte.

LET:

Ver�chiedenheitdes Ur�prungsder Mor-

la>en , derer die an den Ufern, und derer

die auf den Ju�elnwohnen.

Der geringe Grad von Freund�chaft,welchedie

Junwohner der See�tädte,wahre Abkömmlinge

der römi�chenColonien , für die Morlacken haben,

‘und die profonde Verachtung, die die�eihnen und

den benachbarten Jn�ulanerndafür zurückgaben,

�indvielleicht Merkmaale eines alten Grolls zwi-

�chenbeyden Völkern. “Der Morlacke bückt �ich

vor dem Gerichtsherrn der Städte, und vor dem

Advokaten de��ener nôthighatz aber er liebt kei-

nen von beyden. Uebrigens rechnet er den Re�t

der Nation, mit dem er nichts zu verkehren

hat, in die Cla��eder Bodoliz welcher Nazme
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Bodolo * von ihm als eine Art von Schimpf
wort gebraucht wird. Jch erinnere mich bey die-

�erGelegenheitjenes morla>i�chenSoldaten, der

in dem Spital ¿zuPadua, worian er �tarb,; unter

andern auch durch folgende Anekdote �einAnge-
denken erhalten hat, Ein Gei�tlicher,der ihm
noh*it* den lezten Augenblicéen�einesLebens zu-

�prechen�ölte,und die Bedeutung des er�terwähn-
“

ten Nahmens nicht wu�te,�ieng�eineAnrede an:

» Muth, Signor Bodolo! Bruder, unterbrach
55 ihn der Sterbende, nennt mich niht Bodolo,
5 odex ich muß mich dem Teufel ergeben.

Die augen�cheinlicheVer�chiedenheitin Kleidung,
Dialect, Sitten und Denkungsart �cheintein deut-

licherBeweis zu �eyn,daß in Dalmatien diejenigen,
die �ichin den Gegendenam Meer niedergela��en

haben, von andermUr�prung�eynmü��en,als

die, welche jen�eitsder Gebirge wohnen; oder,
daß �ie�chvon’ einerley Ur�prung;aber zu ver-

�chiedenenZeiten und unk Um�tänden,die dem

National Character eine andere Ge�taltzu geben
vermögend�ind,herleiten. So �indauch die ver-

�chiedenenBevölkerungender Morlachey unter �ich

* Mit die�emNahmen werden be�ondersdiejenigen
belegt, die am Canal von Zara, und auf den be-

nachbarten grö��erenIn�elnwohnen. =--- Vielleicht
i�t3300010 �oviel als Hund, und einerley Wort
mit Pudel.
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ver�chieden,nachdem �ievon ver�chiedenenGegen-

den hergekommen, oder bey ver�chiedenenRevo-

lutionen ihres Vaterlandes, bey auswärtigenEin=-

fállen, oder andern Kriegen �ichmehr oder weniger
mit fremden Nationen vermi�chthaben. Die
Jnnwohner von Kotar �indfa�talle blond, blau-

“augicht, von weiten Mund und platter Na�e;eben

dies bemerkt man fa�tdurchgängigbey den Mor-

la>ken, die in den Ebenen von Scign und Knin

wohnen. Die in den Gegenden von Duare und

Vergoraz haben ca�tanienbrauneHaare, länglichte
Ge�ichter,�indolivenfarbig und von �chönemGe-

wächs.Beyde Ver�chiedenheiten�indnoh unter

�ichdurch andere Schattierungen unter�chieden.
Die Morlackenvon Kotar �indgrö�tentheilsvon!

angenehmen, gelehrigen und“höflichen;die von

Vergoraz vou unbieg�amen,übermüthigen,kühnen
und unabhängigen“Manieren.  Jhre Situation

zwi�chenunfruchtbaren und unzugänglichenGebir-

gen, in denen Mangel und Ge�etzlo�igkeitgebohren
zu �eyn�cheinen,hat ihnen eine anhaltende Raub-

begierde gleich�amnatürlich gämacht. Vielleicht
auch fühlen�ienoch das Blut der alten Varaler,
der Ardiejer und Autariater, die von den Rô-

mern
* in die�eGebürgegejagt wurden, in ihren

Adern flie��en.

* Am FlußNaro wohnen die Ardejer , Daori�ierund

Pleveier. . - « Vor einigen Jahrhunderten wurden
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Gemeiniglich ge�chehendie Naubereyen der Ver-

gorzaner auf Unko�tender Türken; doch im Fall
‘derNoth �ollenauh, wie man �agt, die Chri�ten
nicht ver�chontbleiben. Unter ver�chiedenenwißi-
gen und verwegenen Ta�chen�pieler-Streichen, die

ich von einem unter ihnen habe erzählenhören,
hat mir folgender characteri�ti�chge�chienen.Dev

Betrügerkam auf den Markt. Ein armer Mann,
der in der Nähe war, hatte einen Ke��el,den er

er�tgekauft, mit �einemBündel neben �ichauf die

Erde ge�ezt, und wär im Ge�prächmit einem

�einerBekannten begri��en.Jnude��enhob der Ver-

gorzanerden Ke��elvon der Erde und �etteihn

auf den Kopf ohne �eineStellung zu verändern.

Als der andere �einGe�prächgeendigt hatte, �o

�iehter auf die Erde, vermißt�einenKe��el,und

fragt eben den, der ihn auf dem Kopf hatte, ,, ob

5 ex nicht jemanden ge�ehen,der ihm �einenKe��el
»» weggetragen ? »„ Brüderchen,giebt ihm die�er
mit kaltemBlut zur Antwort, „5 ich hatte nicht
» Acht darauf ; aber hâtte�tdu ihn auch, wie ich,

die Ardejer Varaler genannt. Die Römer jagteit
�ieaus den Gegenden am Meer, weil man überall

Mord, Raub und Feuer von ihnen zu fürchten

hatte. So wurden �ie gezwungen, das Land zu

bauen , das rauh , unfruchtbar und würdigi�t,wil-

de Bewohner zu nähren. Daher auch die�eNation

nach und nach darin aus�tirbt, Strabo, VII,

Buchz«
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» auf den Kopf ge�eßt,�ohätteer dir nicht fön
>» nen ge�tohlenwerden. >» Ungeachtet die�er

�chlimmenStreiche, die nicht �eltenunter den Ver-

gorzanern �eyn�ollen, kann ein Fremder ohne Ge-

fahr durch ihr Land rei�en, und ver�ichert�eyn,

überallwohl begleitet und ga�tfreyau�genommen

zu werden.

IV.

Von den Haiducken.
Die grôle Gefahr, die in die�emLand zu be-

�orgenwäre, kömmt von der Menge der Hai-
ducken,die �ichhier in den Höhlenund Gebü�chen
der fel�ichtenund abhängigenGebirge aufhalten.
Allein, man kan hierüber au��erFurcht �eyn.

Das Mittel in gebirgichten Gegenden mit Sicher-
heit rei�enzu können, be�tichtgerade darinn, eine

Begleitung von einigen die�erehrlichen Leute, die

keiner Verräthereyfähig�ind,mit �ichzu nehmen.
Man muß �ichnicht ab�chreéenla��en,ob man

�chonweiß, daß �ieBanditen �ind:wenn man auf
den Grund ihrer traurigen Situation �chenwill,
�owird man Zufälle finden, die eher Mitleiden
als Mißtrauen erwe>ken mü��en.Wehe den Jnn-
wohnern der See�tädtevon Dalmatien, wenn die
nur zu �ehrgehäufteAnzahl der Haiduken von

�{hwärzermCaracter wäre, als �ienicht i�t. Sie
mü��enwie disWölfe leben, zwi�chenhangenden
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und unzugangbarenAbgründenherum �chweifen,
von cinem Fel�enauf den andern klettern, in der

Ferne ihre Nach�tellungenabzulauren; herum ge-
trieben von immerwährendemArgwohn, dem Un-

ge�tümaller Jahrszeiten ausge�eßt,oft der noth-
wendig�tenLebensmittel beraubt, immer genöthigt
ihr Leben für ihren Unterhalt zu wagen, und

in den Fin�terni��ender -ôde�tenBerghölenzu

�chmachten,Es wäre kein Wunder, wenn man

von die�enverwilderten Leuten, die von dem im-

mer gegenwärtigenGefühl ihres elenden Zu�tandes

gepeinigt werden, unaufhörlicheHandlungen von

Unmen�chlichkeiterfahren mü�te;im Gegentheil i�t
es er�taunend, daß�ie,an�tattdas gering�tegegen

die zu unternehmen, welche �iefüx die Urheber

ihres Unglücksan�ehen, die Ruhe ihrer Wohnun-
gen gleich�amheilig halten, und immer die �icher-
�ieBegleitung für die Rei�enden�ind.Jhre Räu-

bereyen haben das Vich zu ihrem Gegen�tands�ie

�chleppen�iein ihre Höhlen, das Flei�chzu ihrer
Nahrung, und das Fell zu ihren Schuhen, zu
gebrauchen. Es �cheinteine barbari�cheGrau�am-

keit zu �eyn,zu die�emEndzwe>, den Och�eneines

armen Ländmannes zu rauben z allein, vielleicht
fónnte �iedadurch ent�chuldigetwerden, daß die

Opanchen oder Schuhe eine Sache von der er�ten

Nothwendigkeitfür die�eUnglücklichen�ind,�eitdem

fie �ichverdammt �chen,ein un�tätesund flüchtiges
: Leben

Ht
y

FO
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Leben zu führen,und immer die rauhe�tenGegen

den zu durch�treifen,die weder von Gras noch

Erde , �ondernüberall von �chneidendenFel�en-

�pienbede>t �ind,und mit jedem Tag von der

Luft noch rauher und unweg�amergemachtwerden.

Manchmal ge�chichtes auch , daß der Hunger

einige von ihnen in die Schäferhüttentreibt, ws

�iemit Unge�tümzu e��enbegehren, und mit Ge-

walt nehmen, wenn es ihnen ver�agtwird. Jn

�olchenFälleni�tdas Unrecht immer auf der Seite „

de��en,der �ichihrem Begehren wider�ekt.Der

Muth die�erLeute i� volllommen ihrem Bedürf-

nis, und dem verwilderten Leben gleich, das �ie

führen. Vier Haiducen �cheuen�ichnicht „cine

Caravane von funfzehn und zwanzigTürken anzu-

greifen; und gemeiniglich werden die leßternge=

plündertund in die Flucht gejagt.

Wenn die Panduren einen Haiduckengefangen

bekommen, �obinden �ieihn nicht nah un�rer

Geivohnheitz �ondernlö�endas Band an �einen

Veinkleidern auf, und la��en�iebis auf die Fer�en

herunter fallen, auf welche Art der Gefangneuicht

ent�lichenkan, oder wenn er es ver�uchenwill,

zur Erde fallen muß. Es gereicht der Men�chlich<.

keit zur Ehre, daß man cin Mittel ausfindig ge-

macht, �ich‘eines Men�chenzu verfichern, ohne

ihn wie eine Be�tiezu binden. Die Haiducen
VB
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halten �ichgrö�tentheilsfür trefliche und verdien�t-

volle Leute, wenn �ietürki�chesBlut vergo��en

haben. Ein übel ver�tandner.Religionsgei�tverei-

‘nigt �<mit ihrer natürlichenund angebohrnen
Wildheit, und treibt �ie,ohne Rück�ichtauf wei-

tere Folgen, ihre Nachbarn zu beunruhigen. Jhre

Gei�tliche,die mei�tensvon Vorurtheilen und Na-

tional -Unge�túümangefüllt�ind,unterla��ennicht
den Haß der Uebrigen gegen die Türken im Feuer

_zu erhalten, und es, �ogut �iekónnen,noch immer

in grö��ereFlamme zu bla�en.

Y.

Morali�cheund häuslicheTugenden dex

Morlaen.

Der Morlacke, der entfernt von den Ufern des

Meers und in Oertern , die keine Be�aßunghaben ,

wohnt , i überhauptzu reden , als morali�cher

Men�ch, merklich von uns ver�chieden.Das Zu-

trauen, die Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit die�ergu-

ten Leute, �owohlim täglichenLeben als bey ihren

Verträgen, arten oft in übermäßigeGutheit aus,

und betfommen cin Au�chenvon Einfalt. Hiervon

pflegen die Jtaliäner,die in Dalmatien Handlung

treiben, und �elb�tihre Landêleute die an den Uferza

wohnen, nur allzuoft Mißbrauchzu machen; �o

daß das angebohrne Zutrauen der Morlacken �chon
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tin �ehrviel- abgenommenhat, und täglichmehr

gezwungen wird, dem Argwohn und Mistrauen

�einenPlatz einzuräumen. Jhre wiederhohlte Erz

fahrungen mit den Jtaliänern, haben den Betrug

der leßternzum Sprüchwortunter ihnen gemacht,
Jhr grö�terSchimpf i�wech�elswei�ePa�lia- viro,

und Lanzmanzvaviro, Hunde Treue und Jtaliäner
Treue. Man �ollteglauben, daß die�e�chlimme
Meynung von den Jtaliänernfür den unbekannten

Rei�enden-ge�ährlich�eynmüßte;allein �iebe�chä-
men un�ereGe�innungen.Der Morlacke, ga�tfrey
und großmüthigvon Natur, öfnetjedem Rei�enden
�eineaxine Hütte; aus ciner Art von Ju�tinctiha
wohl zu bedienen giebt er ihm was er hat, be-

gehrt niemals, und verweigert öfters hartnäckig
die minde�teErkenntlichkeit. Mehr als einmal

habe ich der Morlachey auf die�eArt den Ti�ch
mit Leuten getheilt, die mich niemals in ihrem
Leben ge�ehenhatten, und wahr�cheinlichexWei�e
eben �owenig hoffen konnten, mich jemals wiedex

zu �chei,

Jch werde, �olang ih athme, die Aufnahme
und gütigeBehandlung nicht verge��enkönnen, die

der Woywode Perkan zu Coccorich mich erfahren
ließ. Mein ganzes Verdien�twar, dex Freund
einer Familie von �einenFreunden zu �eyn. Er

�chicktemir Reitpferde und Begleitungentgegen,

B32



#0 Von den Sitten
:

und überhäuftemich) �olang mein Aufenthalt bey
ihm dauerte , mit allem, was die�eliebenswürdige
National -Ga�tfreyheitausge�uchteshaben konnte:
Ex ließ mich von �einenLeuten und �einemeignen
Sohn in die Gegenden von Narenta, die cine

gute Tagrei�eentfernt �ind,begleiten, und mit

cinem�olchenUeberflußvon Lebensmitteln ver�ehen,
daß ich keine Gelegenheit fand nur einen Pfenning
auszugeben, Als ich das ga�tfreyeHaus die�es
vortreflichen Mannes verla��enhatte, �o�ahich
ihn und �eineganze Familie mich mit den Augen
begleiten, bis der Weg mich aus ihrem Ge�ichte
führte. Die�erherzlicheAb�chied.erregte im inner-

�tenmeiner Seele eine Bewegung, die ich vorher
noch nie empfunden hatte, und deren Wiederem=z

pfindung ich mir von keiner Rei�edurch Jtalien
ver�prechenwollte, Jch nahm das Bildnis die�es
edeln Mannes mit mir, haupt�ächlichum mir das

Vergnügenzu geben , ihn troy Meer und Gebirge,
die uns trennen, immer wieder und wieder �chen

zu können, Zugleich kann man den Luxus der
zation in den Kleidungen ihrer Häupter daraus

abnehmen. (\. Kupferpl.) Er erlaubte mir noch,
die Zeichnung von einer �einerEnkelinnen zu neh-
uten, die nicht weniger viel anders gekleidet�ind,
als die Morlackinnen von Kotar und den übrigen
Gegenden, dieich durchreist habe. =
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“Man braucht die Morlacken nux mit einiger
Freundlichkeit zu behandeln, um alle mögliche

Hôglichkeits-Bezeugungen von ihnen zu erhalten,
‘Und �iezu herzlichenFreunden zu machen, Man
wird die Ga�tfreyheitunter ihnen eben �owohl bey
dém Armen als bey dem Reichen finden, Wenn

die�erein Lamm oder einen Hammelbraten auf
ti�cht,�obringt jener ein indiani�chesHuhn, Milch
und fri�chesHonig. Die�eFreygebigkeit hat nicht
allein der Fremde zu erwarten; �ieer�tre>t�ichauf

alle, die der�elbennöthighaben können,

Wenn ein rei�enderMorlacke in die Wohnung
�einesWirths oder Verwandten, bey ihm zu her-

bergen kommt, �owird êr béy dem Ab�teigenvom

Pferd , oder bey dem Eintritt in die Herberge;

von der älte�tenTochter des Hau�es,
'

oder wenn

eiñe junge Braut darinnen �eyn�ollte,von ihr mit

einem Kuß empfangen. Ein auswärtigerRei�en-
der bekömmt nicht �oleichtdie�enweiblichenWill-
kommen zu genie��en;im Gegentheil p�légenbey
�cinerAnkunft die jungen Mädchen�ichzu verber-

gen, oder in der Ferne zu halten. Vielleicht,daß
�iedurch Bey�pielevon Verlezung der Ge�eße,der

Ga�tfreyheit�chüchterngemacht worden, oder von

der Eifer�uchtder benachbarten Türken einiger-
ma��enange�tecktworden �ind.

B 3
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Soláng in den Häu�ernder Wohlhabenden eines
Dorfs, deren Anzahl nach und nach �ehrklein ge*
worden i�t,noch Lebensmittel vorhanden �ind,o
éfönnen die armen Nachbarn auf ihren nothwendiz

gen Unterhalt zählen. Daher �ichtman auch kei-
-

nen Morlacken, der �ich�oweit erniedrigte und

von einem Fremden , der die Morlachey durchreist

Allmo�enbegehrte, Auf allen Rei�en, die ich

durch die�esLand gemacht, i�tmir nie cin Pfen-
ning abgefodert worden. Jch im Gegentheil kam

ôfters in den Fall, die armen, aber doch mit

ihrem kleinen Eigenthum freygebigenHirten um

etwas zu begehrenz und noch öfters, wenn ich

ihre Felder in der �hwülenSommerhiße durch-

reißte, begegnetenmir arme Schnitter, die frey-

willig, mit ciner Gutherzigkeit die mein inner�tes

bewegte, mir ihre Wa��er�chläucheund ihren länd-

lichen Vorrath, anzubieten kamen:

Die hâuslicheOekonomie wird von den Mor-

la>en gemeiniglich�ehrvernachläßiget.Sie glei:

chen in die�emUm�tandden Hottentoten , und ver-

�chwenden,�obald �ichirgend eine fe�tlicheGele-

genheit zeigt, in einer Woche, womit �ieviele

Monathe hätten feyern können. Eine Hochzeit,
ein Fe�itagdes Familien- Patrons, die Ankunft

cines Verwandten oder Freundes, oder �on�tein

kleiner Aulaß kan machen, daß das ganze Haus
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�ichohne Mäßigungder Freude, dem E��enund

Trinken überläßt. Hingegen i�tder Morlacke bey

dem Gebrauch dex Dinge, die ihn vor dem Unge-

�túmder Jahrszeiten �chützen�ollen,�ogarauf Un-

ko�ten�einerBequemlichkeithaushälteri�ch.Wird

er zum Bey�pielin einer neuen Müßevom Regen

überfallen,�ozieht er �ieab, und will den Regen
lieber auf �einenblo��enKopf fallen, als ihn �eine
neue Müße verderben la��en.Eben �ozicht er,

wenn er auf eine Pfütze�tößt,die Schuhe aus, �o

lange �ienoch cinigerma��engut �ind.

Die Genauigkeit dex Morlacken i�tim höch�ten
Grade púnctlich, wenn ihr nicht unwider�tehliche

Hinderni��ein den Weg kommen. Wenn es �ich

zuträgt, daß einer unter ihnen Geld gelehnt, und

es zu be�timmterZeit nicht zurückgebenkann, o
fommt ex mit einem kleinen Ge�chenkzu �einen-

Creditor, noch längereFri�tzu verlangen. Auf
die�eArt kan es leicht ge�chehen, daßer, ohne dar:

über nachzudenken, von Termin zu Termin, und

von Pre�entzu Pre�ent,das doppelte von dem be:

zahlt, was ev �chuldigwäre.
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VI,

Freund�chaftenund Feind�chaften.

Die Freund�chaft,die bey uns durch die klein�te
Kleinigkeit zer�törtwerden kann, i�tbey den Morla-

_>en de�tobe�tändiger.Sie haben gleich�ameinen

Punct der Religion daraus gemacht; die�esheilige
Band wird von ihnen am Fuß der Altäre geknüpft.
Jn Gegenwart des ganzen Volts wird alsdann

auf die feyerlich�teWei�e, ein be�ondererSegen
über beyde Freunde oder Freundinnen ausge�proz

chen. Jch war bey der Verbindung zweyer Mäd-

chen gegenwärtig, die �ichin der Kirche von Per-

ru�ichzu Pofe�tre ( Freundinnen) einweyhten. Man

�ah,nachdem �iedas heilige Bündniß ge�chlo��en

hatten, die Freude aus ihren Augen glänzen: ein

Beweis, welcher Delicate��evon Empfindungen
- auch Men�chen,die wir ungebildet zu nennen p�lez

gen, fähig �eyenzoder ein Problem, - ob nicht viel

leicht die �ogenannteBildung der Ge�ell�chaft,cher
ihr Verderbnis genennt werden müßte. Die

Freunde die auf die�eArt verbunden werden, nen-

nen �ichProbatimi, die Freundinnen Po�le�trime,

welches �oviel i�t, als Halbbrüder und Zalb-

\{we�tern. Die Freund�chaftzwi�chenManns-

und Weibs-Per�onenwird heutiges Tages nicht

mit �ogro��erFeyerlichkeitge�chlo��en; allein man

hat Ur�achezu glauben, daß ältere und un-
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�chuldigereZeiten eben die�eGewohnheit gehabt

haben,
*

Von die�engeweyhten Freund�chafs-Bündni��en
und Halbbrüder�chaftender Morlaken und der

übrigenNationen ihres Ur�prungs�cheinendie ge-

�chwornenBrüder (fratelli giurati) herzukommcn,y
die man unter dem Ge�indelin- und an einigen
Orten au��erJtalien antrift. Der Unter�chiedzwi
�chenihnen und den morlai�chenProbatimi be-

�tehtnicht allein darinn, daß bey jenen kein Ce-

remoniel gewöhnlichi�t, �ondernhaupt�ächlich,daß
in den �lavoni�chenGegenden , alle Arten von

Men�chen�ichzu gegen�eitigemVortheil, hingegen

bey jenen, �ichfa�tdie Verworfen�tenund Mäch-

tig�ten,zur Beunruhigung und Be�chädigungan?

derer , zu vereinigen pflegen.

Die Pflichten der morla>i�chenFreund�chafter-

fodern, einander in jeder Bedürfnißoder Gefahr

* Dozivgliega Vüla Po�e�trima

S’Velebïte vi��oueplanine:

Zloga �üo, Kragliu Rodoslave 5

Eto na te dvanajeft delija.
Pi�m. od Rodos!,

Ihn rief die Fee Po�e�trima

Vom hohen Gipfel der bebi�chenAlpen ;
Für�tRodoslaus , �iß’�|im Unglück;
Sich da zwölf Reuter über dir!
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beyzu�ichen,das �einemFreund ge�cheheneUnrecht

zu rächen, u. �w. Sie treiben den Enthu�ias-

mus ihrer Freund�chaftbis zur willigen Ent�chlofß

�enheit, ihr Leben für einander zu wagen oder hin-

zugeben: Die Opfer die�erArt ge�chehennicht

�elten,ob �chonaus die�enverwilderten Freunden

nicht �oviel We�en, als aus den alten Pyladen

gemacht wird. Wenn es �ichereignen �ollte,
"

daß

unter den Probatimi Uneinigkeit ent�tünde,�owür-

de die ganze Gegend davon als von einer �candalo-

�enNeuigkeit�prechen.Auch fängt dies in un�ern

Zeiten manchmal zu ge�chehenan; zu gro��erBe-

trübnis der alten Morlacken, welche die Verderb-

nis ihrer Nachkommen der Vermi�chungmik den

JFtaliänernSchuld geben. Der Wein und andre

�tarteGetränke, wovon die Nation nach dem Bey-

�pielder Jtaliäner Misbrauch zu machen anfängt,

unterläßteben �owenig wie überall, zu Uneinigkeit
und traurigen ZufällenAnlaß zu geben.

Wie die Freund�chaftder noch unverdörbenen

Morlacken fe�tund heilig i�t,�oi�tauch ihre Feind-

�chaftanhaltend y mei�tensunauslö�chlih. Sie

wird von dem Vater auf den Sohn fortgepflanzt;
und dié Mütter verge��ennicht, ihren noch zarten

Söhnen unaufhörlih die Pflicht einzuprägeny

ihren Väter zu rächen, wenn er von jemanden

umgebrachtworden i�t; �iezeigen ihnen täglich
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das blutige Kleid oder die Waffen des getödteten.
Die Rachbegierde hat �ich�o�ehrgleich�ammit

dem Blut odex mit der Natur der Morlacken ver-

mi�cht,daß alle Mißionarien der Welt �ieauszu-

rotten nicht vermögendwären.
*

Der Morla>ke i�t

von Natur dien�ifertigund gutherzig ; die klein�ie

Gefälligkeitkann ihn zu der grö�tenDankbarkeit

verbinden; aber wehe dem, der ihn zu beleidigen
oder zu be�chimpfenwagt! Rache und Gerechtig-
feit machen bey die�emVolk gleich�ameinerley

Begriff aus, der auch in dex That der ur�prüng-

lich wahre Begriff i�t. Sie haben.ein Sprüchwort
unter �ich,de��enAn�ehen�ienur allzu�ehrgültig

machen: Kö ne �eo�sveti, on�ene posveti: 5» Wer
fich niht râcht, i� niht gere<t, 5» oder,

wird nicht geheilig. Es i�tmerkwürdig,daß in

der illyri�chenSprache Osveta Rache und Heili-

gung zugleichbedeutet ; und eben �odas davon ab:

geleitete Wort Osvetiti. Eine alte Familien-Feindz-
�chaftund per�öhnlicheRache lauert nach vielen

Jahren noch, Blut zu vergie��en;und in Albanien

�ollen,wie mir ge�agtworden i�t, die Wirkungen
davon noch ent�ezlicher,und die cinmal erbitterten

Gemüthernoch unver�öhnlicher�eyn. Ju die�en

Gegenden i�ein Men�chvon der �anfte�tenGe-

múthsartder unmen�chlich�tenRache fähigz er hält

ihre Ausúbungfür �einePflicht, und zichtdie�ethô-

richte Einbildung von fal�cherEhre der Verachtung
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der heilig�tenGe�eßeund allen den Strafen vor, dee

nen er mit gutem Vorbedacht �elb�tentgegen geht.

Gemieiniglich�ieht�ichder Mörder eines Morla:

>en, der mächtigeVerwand�chaftzurückließ, in

der Nothwendigkeit, von cinem Land zum andern

zu flichen, und durch eine Reihe mehrerer Jahre
�ichzu verbergen, Wenn er währenddie�erZeit
ver�chlagenoder glü>li<hgenug gewe�eni�, den
Nach�tellungen�einerVerfolger zu entgehen, und

. zugleich einen Vorrath von Geld zu �ammeln,�o.

�uchter endlich Vergebung zu erhalten und Frieden
zu �chlie��en.Um die Bedingungen auszumachen/,
begehrt.und erhalt er �icherGeleit, worauf er �ich

ohne Bedenken verla��enkann. Und nun i�ter zuer�t
um einige Mittler bemüht,die auf einen be�timim-

ten Tag beyde feindliche Verwänd�chaftenzu�am-
men bringen. Hierauf wird der Schuldige , nach
einigen Präliminarien, in den Ort der Zu�am-
menkunft geführt; kriechend auf allen vieren, und

die Büch�e, Pi�toleoder das Me��er,womit er den

Mord begangen, auf �einenHals gebunden. Wäh-
rend er �ichin die�erdemüthigenStellung befindet,
wird dem Ermordeten von einem oder mehreren
�einerVerwandten eine Lobrede gehalten, die

manchmal die Gemütheraufs neue zur Rache ent-

. flammt, und dem vierfüßigenDelinquenten einer

jähenGefahr aus�eßt.Es i�tbeydie�erGelegen-
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Heitgenöhnlich,daß die Verwandten von dem bez

leidigten Theil, dem Schuldigen Schießgewehr
oder anders, drohend an die Kehle halten, und

nach langem Wider�tandendlich doch einwilligen -

den Preis des vergo��enenBluts �ichmit Geld be-

zahlen zu la��en.Bey den Albane�ernkommen

die�eFriedens�chlú��egemeiniglich theuer zu �tehenz

die Morlackenla��en�ichmanchmal mit wenig Auf-
wand vergleichen; beyde aber pflegen immer mit

einem weidlichen Schmaus , auf Unko�tendes

Schuldigen zu �chlie��en.

EEE

Talente und Kün�te.

Die Lebhaftigkeitdes Ver�tandesund ein gewi�s

fer natürlicherUnternehmungs - Gei�tmachen, daß
den Morlacken alles was �ieanfangen, gelingen
muß. Sie thun im Krieg, wenn �iegut geführt
werden , vortrefliche Dien�te, und �indzu Ausgang
des vorigen Jahrhunderts von dem tapfern Gene-

ral Delfino, welcher de? Pforte einenbeträchtlichen
Strich Landes abgenommen , auf ver�chiedeneArt,

be�ondersals Grenadiere mit gro��emErfolg ge-

braucht worden. Sie wi��endie Handlungs -Ge-
�chäftemit er�taunenderGe�chicklichkeitzu führen
und können noch in erwachsnem Alter mit Leich-

tigkeit le�en,�chreibenund rechnen lernen. Man
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�agt,die morla>i�chenHirten haben zu Anfang

die�esJahrhunderts, �ichviel mit einem gro��en,
- theologi�chen, morali�chenund hi�tori�chenBuch

be�chäftigt,das von cinem gewi��enP. Divkovich
zu�ammenge�chrieben,und zu Venedig mehrmal
mit. ihren cirilliani�ch-bosni�chenCharactern, die

einigerma��envon den Rußi�chenver�chieden�ind,

gedru>t worden i�t, Wenn es zuweilenge�chab

daß der Pfarrer, der nicht �ogelchrt als fromm
war, eine bibli�cheGe�chichte,die er vor dem Altax

erzählte,ver�tümmelte,oder cinige Um�tändedavou

nach �einerArt veränderte;�oerhob �icheine Stim-

me unter den Zuhörern, die ihm zurief : », Nie"

»» tacko, Fs if nicht #0!» Die�enScandal zu

vermeiden, follen alle Exemplarien die�esBuchs

�orgfältigaufge�uchtund weggenommen worden

�eyn, 0 daß ißt in der Morlachey �ichnur noch

wenige davon finden. Die Fertigkeit des Gei�tes

die�erNation, zeigt �ichoft in ge�chwindenund

bei��endenAntworten, Nach dem letztenKrieg der

Nepubli> Venedig mit den Türken, war ein Mor,

zae von Skign bey der Auswechslung der Gefang-

nen gegenwärtig.Man gab mehrere ottomanni�che

Soldaten, um einen venctiani�chenOffizier aus-

zulô�en.Einer der türki�chenDeputirten �agte

�pötti�ch, ihn dünke die Venetianer kaufen nicht

gut cin. » Wi��e,gab ihm ker Morlacke zur

»s Antwort, daß mein Für�timmer von Herzen
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-s gern etlihe E�elfür ein gutes Pferdt
*

aus-

» tau�cht.5»

Ohngeachtet der be�tenAnlage alles möglichezu

lernen, �inddie Morlacken in dem Ackerbau und

Glas machen noch �ehrweit zurü>. Die Hart-
nâckigkeit, womit die�eNation an alten Gebrâu-

chen hangen bieibt, und die wenige Sorgfalt die
man inde��engehabt; ihnen den Nußen neuer Me-
thoden bis zur Evidenz zu zeigen, mü��ennoth-
wendiger Wei�edie�eFolgen nach �ichziehen. Sie

la��enihr Vieh �chroft Hunger und Kälte leiden.
Die Pflüge, deren �ie�ichbedienen, und die übri-
gen zum Landbau gehörigenWerkzeuge �cheinen
von der er�tenErfindung zu �eyn,und �ind�o�ehr
von den un�rigenver�chieden,als die Moden der

Zeiten des Triptolemus �ichvon den un�rigenun-

ter�cheidendürften. Sie machen Butter, Kä�e
und Rahmkä�e,womit man zur Noth zufrieden
�eynkönnte, wenn �iebey der Zubereitung davon

nur einigerma��enreinlicher wären.

Das Schneider Handwerk i�tnoch immer unter

ihnen auf die alten und unveränderlichenKleider-

�chnitteund auf den nehmlichen Stoff einge�chränkt.
Cin Stück Tuch, das länger oder kürzerals ge-

wöhnlich, i�hialänglichden morlai�chenSchnci-.
der in Verwirrung zu �etzen.
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Sic haben einigen Begriff von der �impelnFär-

bereyz und ihre Farben �indnicht zu verachten.
Sie machen die �chwarzeFarbe aus der Rinde des

E�chbaums,den�ie Jallen nennen. Die�eRinde

wird mit Ei�en�chlaken,welche �iebey den Ams

bo�ender Schmiede zu�ammen�uchen,acht Tage

lang abgekocht; hierauf la��en�icdas Wa��erkalt

werden, und dann färben �iedamit. Eben �obe-

fommen�ic eine �chôneblaue Farbe, wenn �ieFär-

berweide, die am Schatten getro>net worden, in

reine Lauge werfen, beydes einige Stunden unters

einander kochen, hernach kalt werden la��en,und

alsdann damit färben, Sie machen auch von

dem Scodano , den �ieRuj benennen, eine gelbe

und braune Farbez die er�tezuweilenauch von dem

Evonimo , der bey ihnen unter dem Nahmen Puz«

zälina befannti�t,

Die morla>i�chenWeibsper�onenwi��enfa�talle

zu �triéenund an dem Rahmenzu arbeiten. Jhre

Rahmen �indvon einer be�ondernArt, und auf.

der rechten und umgekehrten Seite vollkommen

einerley. Sie haben eine gewi��eStrickarbeit , wel-

che die Jtaliänerinnenihnen niht nachmachen
kónnenz �iegebrauchen�iehaupt�ächlichzu einer

Art von Cothurn, der den Nahmen Nazuvka hat,

und den'�iein den Papuzzen und Opanken zu tra-

gen pflegen, Man �ieht�chrviel Rahmen von

Ra�ch
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Ra�chund grober Leinwandz doch arbeiten die

Weibsper�onenwenig daran, weil ihre Ge�chäfte
unter den Morlacken �ich-nicht mit Sigarbeiten
vertragen.

Zu Verlia, in einer Stadk der Morlachey,
wird das Töpferhandwerkgetrieben; das Ge�chirr
welches da�elb�tohne die gering�teFeinheit gear-

beitet, und in Oefen, die in der Erde ausgchöhlt
�ind,gebrannt wird , i�tvon weit längererDauerz
áls das un�rige.

VII,

Aberglaube.

Die Morlacken ; �owohldie von dex rômi�chén
als die von der griechi�chenKirche, haben die �eltz

�am�tenBegriffe in Ab�ichtauf die Religion; und

durch die Unwi��euheitderer die �iedarinn unter-

richten �ollten;werden �ienoch immer in dunkleré

Labyrinthe verwi>elt, Sie glauben an Hexen ;

“Poltergei�ter, Zauberer ; Ge�pen�terund Wei��ager
�ofe�tund hartnäckig, als ob �iealles dies in der

Natux tau�endmalge�ehenhätten. Auch halten �ié
die Exi�tenzder Wampirn für unwider�prechlich-

‘und �ind,wie die Siebenbürger,ver�ichert,daß�ié
den Kindern das Blut aus�augen. Sobald jemand
�tirbtvon dem �iefürchten,er könnteein Wainpir -

C
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oder wie �ie�agenVukodlak, werden , �opflegen fie

ihm die Kniekehlen zu durch�chneiden,und ihu
überall mit Stecnadeln zu �techen,welche beyde

Operationen , behaupten �ic,ihn wiederzukommen
verhindern �ollen. Es ge�chiehtmanchmal , daß

ein Morlacke vor �einemTod �eineErben bittet

und verbindlich macht, ihn vor �einerBegräbniß
als Wampirx zu behandeln, weil er voraus �che,

er würde �on�t�ehrgro��eLu�thaben, das Blut

dex Kinder zu �augen.

Der herzhafte�teHaidu> würde vor der Er�chei

nung eines Ge�pen�tes,eines Nachtmänchens,oder

einer Hexe, die [von der eingenommenen Einbil-

dungskraft cines leichtglaubigenMen�chen�oleicht

ge�ehenwêrden, mit allen Kräften davon laufen,

Auch �chämen�ie�ichdie�esSchre>ens im gering-
�tennicht z �ondernantworten beynahe wie Pindar

�agt: 5» Der Schre>en , der von Ge�pen�tern

»» fommt, jâgt auch die Söhne der Götter in die

»» Flucht. 5, Die morlaci�chenWeibsper�onen�ind

natürlicher Wei�ehundertmal furcht�amer, und

�chenal�oweit mehr Er�cheinungenals die Män-

ner z einige davon haben �ich�olange den Nahmen

Hexen geben hôren, daß �ie�ichzulest �elb�tin

vollem Ern�tdafürzu halten anfangen.
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Die alten morlacki�chenHexen wi��eneine Menge

Zaubereyen zu machenz eine der gewöhlich�tieni�t)

daß �iefremden Kühen die Milch wegnehmen, da-

mit ihre eigene de�tòmehr haben �ollen. Sie thun
noch grö��ereWunder. Man erzähltvon einem

Jüngling, dem zwo Hexen, währender �chlief,
das Herz herausgenommen haben, das �iegebra-
ten e��enwollten, Er wurde natürlicherWei�e
�einenVerlu�tnicht gewahr , weil ex �ichin tiefem
Schlaf befand, aber beym Erwachen fieng er an

Schmerzen zu fühlen, und endlich kam er auf die
Entde>ung, daß �cinHerz �einengewöhnlichen
Platz verla��enhabe, Ein Francisfaner Mönch,
der in eben dem Zimmer lag aber nicht �chlafen
konnte, �ahder ganzen anatomi�chenOperation
der Héxen �ehrgenäu zu, aber konnte, weil ex

von ihnen bezaubert war, �ienicht verhindern.
Endlich lö�te�ichbey dem Erwachen des herzlo�en
Jünglings die Bezauberung auf, und beyde ver-

einigten �ichdie verbrecheri�chenUnholdinen zu

züchtigen: aber die�ebe�albten�ichin der Gee

�chwindigkeitmit cinem -gewi��enOel, das fie in

einem kleinen Krug bey �ichhatten, und flogen
davon. Der Pater gieng nach dem Camin, nahm
eilig das Herz, das �chongebraten war von den

Kohlen ; und gab es dem Jünglingzu e��en,dex

wie billig wieder ge�undward, �obald ev es hin-
unter ge�chlu>thatte, Die�eBegebenheit wird

CA
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von �einerReverenz �elb|erzählt, indem �iezu-

gleich, um keinen Zweifel über die Wahrheit dex- .

�elbenübrig zu la��en,mit der aufrichtig�tenMine

die Hand auf das Herz legt. Die�enguten Leuten

“fômmt nur nicht der minde�teGedanke zu arg-

wöhnen,daß der Wein die�eganze Zauberey her-

vorgebracht, und daß die zwo Weibsper�onen,

wovon eine nichts weniger als alt war, aus

einer ganz andern Ur�acheals weil �ieHexen
waren , das Feld geräumthaben. So wie es von

Zauberinnen , die Vje�tizegenennt werden, wim-

melt, eben �ohäufig�inddie Bahôcnize, die das

Uebel wieder heilen und die Bezauberung auflö�en
können, Und wehe dem Unglaubigen, der zwei-

feln wollte; er hat die Rache beyder entgegenge-

�eztenMächte zu fürchten.

Zwi�chender römi�chenund griechi�chenKirche
herr�chtwie gewöhnlichdie vollkommen�teUneinig-

keitz und die beyder�eitigenPrie�terunterla��en

nicht �iezu unterhalten, Beyde Varthien erzählen

tau�end�candalo�eAnekdoten eine von der andern.

Die rômi�chenKirchen �indarm aber doch rein-

lich; die griechi�cheneben �oarm und zugleich
auf eine �chäudlicheArt verwahrlost. Jch habe
den Prie�tereiner morla>i�chenStadt in dem

Kirchhof auf der Erde �ißen,und �odie Beicht
von Weibsper�onenanhdren �chen,die zu �einer



der Morlad>en. 37

Seite hingeknietwaren. Eine �elt�ameStellung,
die aber zugleichein Beweis der Un�chnldi�t,die

�ichbey den Gebräuchendie�erguten Vöker erhal
© ten hat. Sie haben die tief�teEhrerbietung für

ihre Prie�ter,hangen gänzlichvon ihnen ab, und

�eenein unum�chränktesVertrauen auf �ie.Nicht

�eltener�tre>t�ichdie Aufmerk�amkeitihrer Seel-

�orgerauch auf ihren Côrper:�iewerden auf �ol-
dati�chenFuß von ihnen behandelt und mü��endeu

Rücken ihren Stock�chlägendarbieten, Ein Die-
ner Chri�ti�cheintbey die�emUm�tand�eineGrân-

zen ein wenig zu weit zu über�chreiken,�owie
auch bey den öffentlichenBu��en,die ex nach dem

Bey�pielder alten Kirche auferleát. . Von der

gutherzigen Leichtglaubigkeit der armen Bergbe-

wohner wird be�ondersein zu gro��erMisbrauch

gemacht ; �iemü��enaberglaubi�cheZettelchen und

andre Arm�eligkeitendie�erArt nah dem Wohl-

gefallen der Prie�terbezahlen. Ju die Zettelchen,
die Zapiz genennt werden, pflegen �ieauf eine er-

kfün�telteArt Nahmen der Heiligen zu �chreiben,

womit eigentlichnicht zu �cherzeni�; manchmal
copieren �ieâltere, und �czenAlbernheiten von

ihrer Erfindung hinzu. Die�enZapiz eignen �ie
_ ohngefehr eben die Eigen�chaftenzu, welche dic

Ba�ilidianerihren wider�inniggchauenen Steinen

zugeecignet haben, Die Morlacken pflegen fic an

ihre Mützenzu nähen, um �ichvon einer Krank-

C 3
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heit zu heilen oder zu verwahren; manchmalbin-

den �iedie�elbeeben damit auf die Hôrnerihrer
Och�en.Der Vortheil, den diè Prie�teraus die-

�enZettelchenziehen, macht �ieauf die Mittel , ihr
An�ehenzu erhalten, aufmerk�am,die ihnen auch

ohugeachtet der häufigenBewei�evon 1hrer Unwirkz

“�amkeit,welche diejenige, dic �ichihrer bedienen,

erfahren mü��en;inde��ennoch immer gelungen
find. Es i�tmerkwürdig,daß auch die Türken

aus den angränzendenOertern kommen, und �ich

von den chri�tlichenPrie�ternZapize machen la��en;

wodurch dies Waarenlager noch in weit grö��erm

Flox kommen muß. Einen andern Artikel der

morla>i�chenReligion, (den auch der venetiani�che

Pöbel angenommen hat, ) machen die römi�chen
oder auch die venetiani�chenKupfer und Silber-

münzenaus, die für Medaillen der St. Zeléèna,
und als �olchefür die fräftig�tenMittel gegen die

Epilep�ieund andre Uebel, gehalten werden. Die

nchmlichen Vollkommenheitenwerden den ungari-
�chenMünzen, die Petizzen genennt werden, zu-

“ge�chrieben,�obald �ieauf dem umgekehvten
Theil das Bild der Mutter Gottes �chen, die das

Kind Je�uauf dem rechten Arm trägt. Das Ge-

�chenkeiner �olchenMünze wird in der Morlachey
voa den Per�onenbeyderley Ge�chlechtsvon un=

�chätzbaremWerth gehalten.
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Die benachbarten Türken, die ihre Zapize mit

aberglaubi�cherAndacht bey �ichtragen, und �ich

oft Ge�chenkevon Marienbildern geben, und Meß

�enauf rômi�cheArt halten la��en, (eine offenbare

Ver�undigunggegen den Alforan) fcheinen bey

ihren Grü��enwider �ie�elb�tzu �eyn. Man hört...
feinen Rei�endenzu dem andern �agen:Huagliam
IMus, Gelobet: �eyJe�us!�ondernHuagliam Bog ,

Gelobet �eyGott!

EPN,

Sitten.

Die natürlicheUn�chuldund Freyheit der Schä-

ferzeiten erhält�ichnoch in der Morlachey ; wenig-
�tens�indin den Oertern, die von dem Meer ent-

fernt liegen, noch �ehrmerklicheSpuren davon an-

zutreffen, Die unbefangene Aufrichtigkeitder Ge-

�innungenwird in die�englüctlichenGegenden von

keinen äu��erlichenAb�ichtenzurückgehalten, und

äu��ert�ichimmer gleich heiter und rein, was ihr
immer für Um�tändein den Weg kommen mögen.
Ein �chonesmorla>i�chesMädchen begegnet auf
der Stra��eeiner Mannsper�onaus ihrem Land,
und küßt�ieherzlich, ohne an etwas Arges zu den-

ken. Jch habe an Fe�ttagenalle Frauen und

Jungfrauen , alle Jüaglingeund Grei�evon mchr
als einer Stadt �ichunter einander ku��en�ehen,

�owie �ieauf den Kirchplägenzu�ammenkainen,

C 4



e Von den Sitten

Sie �chienenalle nur cine Familie zu �eyn. Eben

dies habe ich auf den Stra��enund Marktplätzen
der See�tädte,wo die Morlaen ihre Früchte

verkaufen,hundertmal beobachtet. Ju Fe�tzeiten
fan man noch eine andre kleine Freyheit mit den

Händenzu �chenbekommen, die wir andre nicht

�chran�tändigfinden würden, die aber bey die�em

Volk nicht an�tößigi�t. Wenn man ihnen einen

Verweißdarüber geben will, �o�agen�it:»» es �ey

»» ein Scherz, dex keine Folgen habe. „ Jnde��en

legen die�eScherze nicht �eltenden Grund zu

ihren Liebeshändeln, die �ich,wenn beyde Theile

einig �ind,�chroft mit Entführungenendigen. -

Man weiß fa�tkein Bey�piel, und in Gegenden
die von der Handlung abgelegen �ind,wird es ge-

wiß niemals ge�chehen,daß cin Mädchenvon ei-

nem Morlacken wider ihre Einwilligung entführt
oder entehrt würde. Wenn es einem unter ihnen
einfallen �ollte,etwas dergleichen zu wagen, �owür=

de er ohnfchlbar kräftigenWider�tandvon dem angez

gri��enenTheil zu erfahren haben; indem die mor-

lacki�chenMädchenden Mannsper�onengemeiniglich
nux weuig an Stärke nachgeben. Fa�timmer wird

die Zeit und dex Ort der Entführung von dem

Mädchen�elb�tbe�timmet,und mei�tensthut �ie -

die�enSchritt, um �ichvon dem Haufen der

Freyer los zu machen , denen �ievielleicht Ver�pre-

 <ungen gethan und von welchen �ieirgend ein

/
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kleines Ge�chenk,vielleicht einen meßingenenRing,

ein kleines Me��erchen,oder etwas anders von

eben �ogeringem Werth, als ein Pfand ihrer
Liebe angenommen hatte. Die Morlackinnen ha»

ben einige Aufmerk�amkeitauf ihren Put, �olan-

ge �ienoch auf einen Mánn hoffen; kaum aber

haben �ie�eineEroberung gemacht , �oüberla��en
�ie�icheiner gänzlichenUnreinlichkeit+“als wollten

�iedadurch die Verachtung rechtfertigen, womit

�iebehandelt werden. Dem ohngeachtet kan man

nicht �agen,daß die morlacki�chenMädchenWohl-

gerücheathmenz denn �iepflegen ihre Haare mit

Butter einzu�alben,die bald in Fäulnis übergeht;

und auch. in der Ferne den unangenehm�tenGe-

�tankverbreitet , den je die Na�ecines Liebhabers

einzichen-kan.

X.

Weibskleider.

Die Kleidung der Morlakinneni�in ver�chie:
denen Gegenden ver�chieden,und den Augen cines

Fremden überall gleich neu.

-

Der Kopf�chmuck
der Mädchenmacht ihre Kleidung mannichfaltiger
und �elt�amer,als der Weiber ihre, denen nicht
erlaubt i�tetwas anders als ein wei��esoder far-

bichtes zu�ammengeknüpftesTuch auf dem Kopf
zu tragen Die Mädchentragen cine �charlachene
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Müßte, von welcher gemeinigli<h ein Schleyer
über die Schultern herunter hängt, der das Zei-
chen ihrer Jungfrau�chafti�t. Wenn noch etliche
Reihen von Silbermünzen- unter denen manche
alt und von gro��emWerth �ind,hinzukommen;
�oi�tdas vornehm�teMädchenin ihrem Putz ge-

meiniglich pflegen noch Zierrathen von Filiaran-

Arbeit, in Form von Ohrringen und kleinen �ilber-
nen Ketten, die �icham Endé mit cinen halben
Mond be�chlie��en,daran zu hangen. Bey cini-

gen �ichtman noch ver�chiedeneZu�ammen�ezungen
von gefarbten Glä�ern,die in Silber eingefaßt
�ind. Die armen Mädchen haben ihre Mützen
ohne allen Zierrath; manchmal �ind�iemit aus-

ländi�chenfleinen Conchylien, oder mit Schnüren
von Glasfügelchen, oder zirkelförmigterZinnarbeit
be�ezt. Ein Hauptverdien�t

-

der morla>i�chen
Müten , welches den guten Ge�chmakder Frauen-
zimmer vom be�tenTon ent�cheidet,be�tehtdarinn,
daß �iedas Auge.durch die Ver�chicdenheitihrer
Zierrathen an �ichheften, und bey der gering�ten
Bewegung des Haupts zu rau�chenanfangen.
Daher kömmt es, daß kleine Ketten, Herzchen,
halbe Monde von Silber oder Meßing, fal�che
Sicine, Schnekchen , und andre dergleichen �chöne
Sachen hier ihren Plas finden. Ju einigen Ge-

genden pflegen �ieein Gebind von vielfarbichten
Feder, dem �iedas An�ehenvon zwey Hörnern
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gegeben haben, vorne auf die Mützenzu �te>en;

in andern tragen �ieFederbü�che- worinn �chim-

mernde Glas�tückezittern, noch in andern fal�che

Blumen, die �iein den See�tädtengekauft haben.
Man muß einge�tehen,daß zwi�chendex Ver-

�chiedenheitdie�er�elt�amenund barbari�chenZier-
rathen, hier und da eine Art von Genie hervor-
leuchtet. Jhre Fe�itagshemder�indmit rother

Seide , manchmal mit Gold ge�ti>t,Sie pflegen
die�eArbeit �elb�tzu machen, indem �ieihre Heer-
den auf die Weide führen; und man mußer�tau-

nen, wie ihnen die�eSti>kereyenim herumgehen y

und aus feeyer Hand �ogut gerathen können.

Die�eHemden �indam Hals mit zwoen Haften,
die von den Morlacken Maite .genennt werden , zu-

ge�chlo��en,und wie bey den Mannsper�onenläng�t

der Bru�therunter ofen. Die Weiber und Mäd-

chen tragen di>e Schnuren von Glasperlen um

den Hals , die auf eine wider�innigeArt von ver-

�chiedenerFarbe. und Grö��ezu�ammengerichtet
�ind; ân den Fingern eine Menge Ringe von

Zinn, Meßingund Silber; um die Pul�elederne

Armbänder , die mit Zierxathen von Zinn, oder

wenn �iereich genug, von Silber überde>t�ind.

Sie haben Vor�te>er (Bru�t�tücke)die ge�ti>t,
oder mit Mu�chelnund Glasperlen be�etzt�indz
aber �iewi��ennichts von Schnürbrü�ten, und

pflegen eben �owenig ihre Vor�te>er,(Bru�t�tü-
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>e) mit Ei�enoder Fi�chbeinzu �teifen.Zwi�chen
ihnen und dem Rok, de��enSaum manchinal
mit Mu�chelnausgeziert i�t,und den �iewegen der
blauen ; oder nach ihrer Sprache modro Farbe,
weiche am mei�tendazu gebraucht wird, Modrina
nennen, lauft ein breiter Gürtel, dex von gefärb-
ter Wolle gewoben, oder aus Leder, mit Zinnar-
beit eingelegt, gemacht i�t. Das Oberkleid von

Na�h, das Ladak von ihnen genennt wird, fällt
wie der Rok bis auf die Mitte der Wade herun-
ter, und i� mit Scharlach ausge�äumt, Jn
Sommertagen pflegen �iedie Modrina abzulegen,

und den Sadak allein ohne Ermel, über einen Un-
terroë oder wei��enzu tragen. Sie haben keine
andre als rothe Strümpfe; ihre Schuhe �indwie
der Maunsper�onenihre und werden wie �ic,
Opanke genennt; die Sohlen be�tehenaus unge-
gerbtem Och�enleder;die Obertheile: aus einer Art
von zu�ammenge�chniertenNe�teln, die von

Schaafleder gemacht �ind,und Opùte genennt
werden, Sie werden rund um den Fuß gewun-
den, und �chlie��en�ich,wie der alte Cothurn oben
über den Knöchelnzu. Wenn eine Familie nur

einiges Vermögenbe�izt,�owird den Mädchen
aus der�elbenkeine andere Art von Schuhen zu
tragen ge�tattet,Wenn�ie l�ihheurathen, �okôn-

nen�icdie Opanken ablegen, und �ichder Papuzzen
auf türki�cheArt bedienen, Die Haar�lechtendex
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Mädchenliegen unter den Müßenverborgen; die

Weiber pflegen �ieauf die Bru�therunter fallen

zu la��en,oder unter der Kehle zu�ammenzu bin-

den, wobey immer Medaillen, Cri�talle,und

Münzen, die nach dem Gebrauch der Tartarn

und Americaner durchlöchert�ind,mit einge�loch-
ten oder angehängtwerden. Ein Mädchen, das

“fich einen �chlimmenRuf zugezogen hätte, . würde

fich dem Schimpf aus�eßen,daß ihe öffentlichin
der Kirche von dem Gei�tlichendie rothe Mütze
abgeri��en,und von einem ihrer Verwandten zum

Zeichen ihrer Schande das Haar abge�chnitten

würde, Daher kömmt es, wenn eine von ihnen

�icheines Vergehens �chuldiggemacht hat, daß�ie
von �ich�elb�tihre jungfrgulichenEhrenzeichen abs

legt, und ihr Vaterland verläßt.

| XL

Heurath, Schwanger�chaft,Niederkunft.

Es ge�chicht�ehroft unter den Morlacken , daß
ein Mädchenvon einem Jüngling, der viele Meis
len von ihr entfernt wohnt, zur Frau begehrt
wird, Solche Heurathen werden von den Vatern
der Familien betrieben, ohne daß die zukünftigen
Eheleute �ichjemals ge�ehenhaben. Die Ur�ache
die�erentfernten Freyercyen, pflegt weniger der

Mangel an Mädchendes Orts , odex der Gegend/
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als die Begierde zu �eyn,�ichmit ausgebreiteten
oder �olchenFamilien zu verbinden, die im Ruhm
�tehn,eine Reihe tapfrer Leute hervorgebrachtzu
haben. Der Vater, oder auch ein anderer �chon
bejahrter Verwandter des Bräutigamskömmt

als dann, das Mädchen,oder be��erzu �agen,ein

Mâädchenvon der Familie zu begehren; denn ge-

meiniglichi�als dann noch keine Auswah! getrof-
fen. Nun werden ihm alle Mädchendes Hau�es

“vorgeführt;und er wählt nach �einemWohlgefal-
len, wobey er �ichinde��enmei�tensdurch das

Recht der Er�tgeburtbe�timmenläßt. Selten
wird ein begehrtes Mädchen verweigert ; auch
pflegt man nicht �ogenau auf die Um�tändezu
�ehen,worinn �ichder Freyer befindet. Man �ieht
oft, daß ein reicher Morlacke �einemeignen Knecht
oder Pachter eine Tochter giebt, wie es zu der

Patriarchen Zeiten gewöhnlichwar; in �ogerin-
gem Preis �tehendie Mädchen bey die�emVolk,
Uebrigens haben �iebey �olchenGelegenheiten ein

Recht, um welches die un�rigen�ievielleicht be-
neiden werden, und das auch ihnen, billig zuge-
�tandenwerden �ollte,Derjenige, der als Procu-
rator um das Mädchengefreyt hat, geht �obald
er es erhalten, zu dem Bräutigam, und kömmt,
damit beyde �icheinander �ehenkönnen, wieder

mit ihm zurü>. Wenn �ie�ichauf beyden Sei-
ten nicht misfallen , �oi�tdie Heurath ge�chlo��en.
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Einige Gegenden beobachtendie Gewohnheit, daß

das Mädchen, ehe �ieein ent�chcidendesJa von

�ichgiebt, das Haus und die Familie des ihr

angetragnen Bräutigams in Augen�cheinnimumkz
*

wenn �ieentweder an den Per�onenoder dem Ort

keinen Ge�chmackfinden fan, �ohat �iedie Frey-
heit den Tractat wieder aufzuheben. Jt �ieim

Gegentheil damit zufrieden, �ofehrt �ie,begleitet
von ihrem Bräutigam und dem Verwandten der

Familie nach ihrem väterlichenHau�ezurück,
Man be�timmtnun den Tag der Hochzeitz der

Bräutigam ver�ammeltan den�elbendie ange�e-

hen�tenaus dex Verwandt�chaft,die bey die�er

Feyerlichkeit Svati genannt werden, und alle zu

Pferde in vollem Puß nach der Wohnung der

Braut ziehen, Ein Haupttheil ihres Schmucks
be�tehtin einem Bu�chvon Pfauenfedern auf
dem Hut. Die Ge�ell�chafthat �ichimmer

wohl bewafnet , um irgend einen Anfall oder
Hinterhalt , der ihr Fe�tzu �tôrenver�uchenwollte,

zurü>treiben zu konnen. Ju âlteen Zeiten hatte
man immer �olcheünvermuthete Angriffe zu be-

fürchten;damals war die Gewohnheit, �oviel aus

den heroi�chenLiedern der Nation zu �eheni�t,

daß die ver�chiedenenFreyer eines Mädchensdurch

Heldenthaten, oder Bewei�evon Behendigkeit und

Fertigkeitdes Ver�tandes,den Vorzug zu verdie-

nen �uchten, Ju einem alten Ge�ang auf die.
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Hochzeit des Woywoden Janko von Sebigné,

der ein Zeitverwandter des berühmtenGeorg Cas

�triotich,genannt Scanderbe>, gewe�en,bieten
:

ihn, dieBrüder der Jagua von Temeswar, die-
er zur>Frau begehrt hatte, nachdem �ieihn über-

mäßig zu Trinken gereizt hatten, weil �ieihm
nicht gewogen waren , ver�chiedeneSpiele anz
mit dem Beding, ihm die Braut zu überla��en,

wenn er “�ichmit Ehre aus der Sache zichen
würde , wo nicht, ihn auf der Stelle umzubringen.

Zum Akfang hielten �ieihm eine Lanze
Auf de��enSpit? ein Apfel �ta>,entgegen,
Und �prachenlächelnd:die�enApfel, Janko ,

Durch�chießmit deinem Pfeil auf die�erSpitze.
Wir�tdu mit deinem Pfeil ihn nicht durch�chie��en,
So wir�tan�tattdas wunder�chöneFräulein
Mit dix zu führen, nicht von die�erStelle

Mehr weggehn, und dein Haupt nicht fürder
:

tragen,
*

Das zweyte Kun�t�tük,das ex machen �ollte,

war mit einem Sprung�ich über neun neben cinan-

“der

* Dies Gedicht wird nicht für vollkommen hi�tori�ch

gehalten; inde��endient es immer, die Gebräuche

der damaligenZeiten, und den Character der Ng-

tion kennen zu lernen,
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dexge�telltePferde zu werfen; das dritté; untcr
neun ver�chleyertenFräulein�einekünftigeBraut

zu erkennen. Janko war ein tapfrer Soldat, aber

auf �olcheSpiele ver�tund.er �ichnicht. Einer �ei:
ner Verwandten nahm die Sache über �ich;tel:

ches ex nach der damaligen Gewohnheitohne Wi:
derrede thun konnte; �owie noch ißt in Engelländ
einer der herausgefordertworden, einen ändern an
�eineStelle �ezeikän. DiéArt, wie Zeculo, des
Janko Vêèrwandtererricth,welchéunter den neun

ver�chleyertenFräulein die ver�procheneBraut
�einesVetters�ey,verdient angeführtzu wer:
den, und meine Digreßionnoch zu verlängern;
Er zog den Mantel von �einemRücken,breiteté
ihn über den Boden aus; und �oim Unterkleid;
�prichtder Dichter,

‘> Stand wie dieSonnê
»» Zeculo �tralendund rund um �ichblizend,

Nun warf ex eine HandvollgoldneRingeäuf
�einenMantel, und kehrtefichnach den ver�chleyer-
ten Fräulein:

» So kômm, die goldnenRingé
» Zu�ámmlen,du liebwürdige,dem Jauko
y» VerheigßneBraut; und wenn die Hand ¿u

nähern
f:

D
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»» Ein’ andre wagt , �owill mit einem Schwerdtz
�treich

» Jch �amtdem Arm �ieauf die Erde �tre>en.

» Sie bebten all zurü>,doch wollt? mit ihnen
"» Nicht auch zurückdie Braut des Janko beben.

» Sie �ammeltedie goldnenRing’ und �te>te

» Sie an die wei��eHand. 55

Man mußge�tehen,daß Zeculo ein �onderbares

Talent, die Maskeu zu erkennen, be�e��enhabe.

Wem nach �olchenProben �eineBraut abgenom-

inen, oder cin andrer unxechtmäßigerWei�evor-

gezogen wurde, der �uchtemit Gewalt �ichwieder

in �eineRechte einzu�ezen,woraus immer blutige

Schlägereyenent�tanden. Auf den Grab�teinen

der alten Slaven, die �h in den Wäldern und

Wü�teneyender Morlacheyfinden, kan man vicle

von die�enHandgemengenin halberhobenerArbeit

eingehauen �ehen,
*

* Solche Grab�teinetrift man be�ondersin dem Wald

zwi�chenLiubusky und Vergoraz an, läng�tder Heer-
�tra��e,die von Salona nach Narona führt. Zu
Lovre>, Ci�ta, Mramor, zwi�chenSfign und

Imosfy �ichtman ebenfalls eine gro��eMenge.
Ein einzelner Grab�tein von die�erArt , der den

NahmenCo�tagnichia-grebhat, findet �i<hzu Der-

venich von Primorie ; ein andrer zu Zafu�aß,wo er

auf den Plas des Handgemengs errichtet �eyn�oll.
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Jf die Brautver�chleyertund bekränztzwi�chen
den Suaten zu Pferdt nach der Kirche. geführt
worden, und �inddie heiligen Cereinonien vollênz

det, �owird �ieunter Abfeurung von Flinten und

Pi�tolen,unter barbari�chemZujauchzenund wil:

dem Freudenge�chreyin ihr väterliches,öder wkun
es nicht �ehrweit i�t,in das Haus ihres Bräutis

gams zurü>begleitet. Jéder von den Suaten hat
�einbe�onderesAmt während dêm Zug und bey
der Mahlzeit, wozu �ogleichnach den Kirchen-Ce-
remonien ge�chrittenwird» Der Parvinaz geht
vor allen andern vöraus, und �ingtin einiger Ent-
fernung. Der Bariactar �chwingteine �eidéné
Fahne, die an eine Lanze, auf deren Spité eint

Apfel �te>t, befe�tigeti�t. Der Bariáctaren pficz
gen zween, auch wohl bey vornehmenHöuwräthén
vier zu �eyn.Dér Stari-Suat i�diè Häupt-
per�onder Brigade, und gemeiniglih wird der

ange�chén�teaus der Verwand�chaftmik die�er
Würdebekleidet, Der Stacheo hat den Auftrág,
die Verordnungen des Stari- Suat zu empfängén.
Die beyden Diveri, welches die Brüder des

. Bräutigams,wenn er hät, �eyntnü��en,bedienen
. die Braut, Der Kuum i�t,was wir PälhÈnen-

nen; der Komorgia oder Se>�anamuß die Auf
�ichtüber den Braut�chazhaben... Dex Ciajus
trägt einen Stab, und hält den Zug in Oxdnungz -

zugleich�ingter aus voller Kehle: Breberiz Davoriz

D à
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Dobra; Frichia, Jara, Pico, Nahmen der lte

Schußgötter. Der Buklia macht den Mund-

�chenkender Brigade, {wohl auf der Rei�eals

bey der Mahlzeit. Die�eAemter werden dovpelt
und dreyfach be�et,nachdem die Ge�ell�chaften

|

mehr oder weniger zählreich�iud.

Das Mittage��endes er�tenTages wird manch-
mal in dem Hau�eder Braut, mei�ténsaber bey
dem Bräutigamgehalten, auf de��enWohnung die

Suaten �ogleichnach der hochzeitlichen Ein�egnung

losgehen. Drey oder vier laufen zu Fuß voraus,

und der ge�chwinde�ievon ihnen bekömt eine Mah-
xamá /, eine Art von Handquelen, die an beyden

Enden mit Spißei be�ct�ind.Der Domathin
oder Hausvater, kômmt �einerSchwiegertochter
entgegen, So bald �ievoin Pferd �teigt,wird ihr.
ein Kind zu liebko�enübergeben,welches, wenn

�ichin der Familie feines befindet, von einem der

Nachbarn entlehntwird. Ehe �iein das Haus
geht, kniet �ienieder und küßtdie Thür�chwelle.

Die Schwiegermütter,oder wenn keine da i�,
eine andre Frau aus der Verwandt�chaftübergiebt
ihr’einen Korb voll Korn, Nü��en,Mandeln und

ver�chiedenenandern Früchten, die �ieüber die

Suaten aus�treuenmuß, indem �ieeine Handvoll
-

náchder ändern über die Schultern hinter �ich

wirft, An die�emTag �pei�tdie Braut nich: mit
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ihren Eltern zu Mittag, �ondernmit beyden

Diveri und, dem Stacheo an cinem gbge�onder-
ten Ti�ch.Der Bräutigam�ißtan der Tafel der

Suti, aber es i�tihm an die�emTag, der allein

der chelichen Verbindung geheiligt i�t, nicht erz

laubt, irgend etwas aufzulö�enoder zu zer�chneiden.

Der Kuum �chneidetdas Brodt und Flei�chfür
ihn. Die Ausforderungen zum trinken, gehören
zu dem Amt des Domachin; dex er�te,der dar-
auf zu antworten die Ehxe hat, i�t�einerWürde
halber der Stari-Suat. Gemeiniglich-pflegt der

Kreis der Bukkagra, eines reichhaltigen hölzernen
Bechers, mit einer Ge�undheitauf deu heiligen
Familien Patron, auf das Wachsthum des heili-
gen Glaubens, oder auf den Nahmen Chri�tieinen

feyerlichenAnfang zu machen. Uebrigenshecr�cht
die aus�chweifend�teUnmäßigkeitbey die�enGa�t-
mahlen, wozuein jeder von den Suaten das �einige
beyträgt.Sie kehren un�ernGebrauch vollkom-
men um: Ob�tund Kä�eeröfnendas Mittags-
mahl, die Suppe macht den Be�chluß,Unter den

Spei�endie im Ueberflußaufgeti�chtwerden, er-

�cheinenalle Arten von Geflügel,Schü��elnvon

 ZBiegen�lei�ch,Hammelflei�ch,manchmal Wildprets -

Kalbflei�chbekömmtman nur �elten,und vielleicht

bey den von Ausländern noch unverdorbnen Mor-.

la>en niemals zu �ehen.Der Ab�cheuvor die�er

Spei�ehat �ch�eitden
Entfernte�tenJahrhunderten

D 3
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bey die�erNation erhalten; �chonder H. Hiero-
nimus giebt von die�erGewohnheit Nachricht.

*

Tomco Marnapvich, ein in Bosnien gebohrner
Schrift�teller,der zu Anfang des vorigen Jahr-
hunderts gelebt, �agt, »» daß die von den La�tern
» der fremden unange�te>teDalmatier, �ichbis

5 auf �eineZeiten, des Kalbflei�ches,als einer

5» unreinen Spei�e enthalten haben. „

**
Die

Weibsper�onenaus der Verwandt�chaft,die zur

Mahlzeit eingeladen worden, dürfen nicht an ci-

nerley Ti�chmit dén Mannsper�onen�pei�en,�on:
dern �indnach der eingeführtenGewohnheitvon

ihnen abge�ondert.

Der Nachmittag wird, wie bey andern Feyerz
lichkeiten, mit Tänzen, mit alten Volksliedern;
mit Spielen des Körpers und Ver�tandeszuge-

bracht. Abends nach dem Nachte��en,wenn die
drey gewöhnlichenTruchgusforderungen vollzogen
�ind,ird dexBräutigamvon dem Kuum in das

Brautgemach begleitet, welches der Keller oder

VBieh�tallzu �eynpflegt. So bald �iedarinn ange-

# At in no�traprovincia �celusputant vitulos devas
rare, D. Hieron. contra Jovin,

#* Ad hane diem Dalmatæ, quos peregrina yitia non

infecere, ab e�uvitulorum non �ecus ac ab immundg
e�ca abhorrent. Joh. Tom. Marn, in op. ined. do

IHlyrico, Cæ�aribusqueIllyricis.
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langt �ind,o befiehlt der Kuum beyden Diveri

und dem Stacheo abzutreten, und ex bleibtallein

mit dem Brautpaar zurü>. Jt ein be��eresBett

als Stroh zubereitet, �oführt er �iezu dem�elben;
und wenn er der Braut den Gürtel aufgelö�that;
�oläßt er �ieund den Bräutigam einander aus-

kleiden. Es i�nochnicht �chrlange, daßder Ge-

brauch, wodurch der Kuum die Braut ganz und

gar zu entkleiden verbunden gewe�en,in völligem
Scvang war; und noch i�thiervon diefem gei�t-

lichen Vater das Privilegium zurückgeblieben,�o

oft und wo er ihr begegnet, �iezu kü��en.Ein

Privilegium , das vielleicht Anfangs einigen Reiß
haben kann, aber ihn in der Folge gänzlichverlie

ren muß, So bald �ichdas Brautpaar im Hemde

befindet, o zieht �ichder Kuum zurück,und horcht
an der Thüre, wenn anders eine Thüre da i�t.

Er muß hierauf den glücklichenErfolg der er�ten
Umarmungen bekannt machen, welches mit cinem

Pi�tolen�chußge�chicht,worauf �ogleichder Wider-

�challeiniger andern von den Suaten zu antworten

pflegt. Macht dex Bräutigam einige unverhofte

Entde>ungen, (wenn er erfahren genug i�t,�iezu

machen) �ohat die Feyerlichkeit ein Ende. Doch

erregen �iekeinen �ogro��enAuf�tand, als die

Ukrâner bey ähnlichenFällen zu thun pflegen;
Von denen �iein die�emFall einigerma��enver-,

�chieden�ind, ob �iewohl übrigens in Kleidung

D 4
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Gebräuchen,Dialect, �ogar in der Ortographie
aufs genaue�iemit ihnen übereinfommen.Sie
pflegendort am Tage nachder Hochzeit,dasHemd
der jungenEhefraumit gro��erFeyerlichkeitherum
zu tragen; und aufeinebrutaleArt. mit der Mut:
ter zu verfahren,wenn die Jungfer�chaftihrer
Tochterverdächtiggefundenwordeni�t. Einedex

Be�chimpfungen,die�icihr wegen ihrerFahrlä�:
�igkeitanhängen,be�tehtdarinn: daßfieihr in ein
Gefäß,de��enBodeneinLochhat,zu trinkenein
�chenfen,.*Die beydenDiveriund der Stacheus
mü��enzurStrafe, dieihrerAuf�ichtanvertraute
Brautvernachläßigetzu haben1 �ich.einerfünfiäh:
rigenBu��eunterwerfen,wenn fie anders ipiedex
unterdieSuatenaufgenommenwerdenwollen,

Es wird beydie�enGelegenheitencine unmäßige
Menge von Rackia odex Brandtwein getrunken.
Den folgendenTag �iktdie Braut ohneSchleyer
und Müßke,mitentblófitemKopf an der Tafel
der Suaten, undmußdie gröb�tenZweydeutig-
leitenund die unflätig�tenBe�chuldigungenvon
denSuatenanhöôren,die�ichbeydie�erGelegen-
heit fürberechtigethalten,alle Grânzender An-
�tändigkeit,worinn�iebey andernVorfällen�ich
einzu�chränkengewohnt�ind,zuüber�chceiteu,

x Die�e Gebräuchefind im ganzen rußi�chenNeich
gewöhnlich,
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Die�enHochzeitfe�ten,welche die alten Hunnen

Zdrave genennt, haben die venetiani�chenMorla-

>en den NahmenZdravize gegeben, woher ohne

Zweifel das italiäni�cheWort Stravizzo gekommen
|

i�t, Sie dauren drey, �echs,acht und mehr Tage;

nachdem die Familie, die �iean�iellt,mehr oder

weniger reichoder ver�chwenderi�chi�t. Die junge
Hausfrau findet am mei�tenihre Rechnungdabey,
indem ihr die�eZeit beträchtlicheGe�chenkeein-

trägt, die den Grund zu ihrem künftigenkleinen

Eigenthumlegen; denn ihr ganzer Brayt�chaßz
pflegt aus ihrem Getäthe und einer Kuh zu be�te-

hen; bisweilenge�chichtes �ogar, daß ihre Eltern

dem Bräutigam,�tattihmzu geben, noch Geld
abnehmen, Jeden Morgenbringt �ieden Gä�ten

Wa��exzum Handwa�chen,worauf ein jeder ein

Stück Geld in das Wa�chbe>enwerfen muß.
Sie haben de�iomehr:Ur�acheetwas dafürzube:

zahlen, weil �iedadurch veranla��etwerden, eine
Function zu thun, die �ievielleichtganze Monathe
unterla��enhatten. Auch erlaubt die Gewohnheit
einer �olchenneuvermähltenFrau, die Suaten

auf ver�chiedeneArt zu ne>en, ihnen ihre Opan-

ken, ihre Müßen,Me��er,und andre dergleichen
Dinge von der er�tenNothwendigkeitzu ver�te>en/
welche�iealsdann mit einer Geld�umme,die von

der Ge�ell�chafttaxiert wird, wieder auslö�en

mü��en.Nebendie�enfreywilligenund abgcdrun-
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genen Contributionen mußein jeder von ihnen nach
eingeführtemGebrauch der Braut ein Ge�chenk

“

machen, das �ievon ihrer Seite am leßtenTag
der Zdravizen, mit einem kleinen Gegenge�chenk
erwiedern muß. Der Kuum und der Hochzeiter
überbringendie�eGe�chenkedem Domachin auf
entblößtenSäbeln, der �ienach der Ordnung un-

ter die Suaten austheilt. Sie be�tehengemei-
niglich in. Hemdern, Bru�ttüchern,Halsbinden,
Mügen, und andern dergleichen unbeträchtlichen
Kleinigkeiten,

Die Hochzeitgebräuche�inddurch die ganze be:

wohnte Morlachey beynahe vollkommen einerley;
und noch bey den Jn�ulanern,die in den Dörfern;
und bey den J�triernund Dalmatiern , die an den

Ufern wohnen, nur mit einiger Vek�chiedenheit
eben die�clbe.Unter den Zügen die�erVer�chie-
denheit, �ichtman auf der Jn�elZlarine in den
Seen von Sebenico einen, der angemerkt zu
werden verdient. Jn dem Augenbli> da die
Braut �ichmit dem Bräutigam entfernen will,
muß ihr der Stari-Suat , der bey die�erGelegen-
heit nicht �eltenbetrunken i�, den Blumenkranz
mit einem Säbclhicb herunter �chlagen.Auf der

Jn�ulPagus, in Quarnaro, herr�{htin dem

Dorfe Novaglia , (wahr�cheinlicherWei�eder alten

Erdbe�chreiberGi�a) ein Gebrauch, der lächer-
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licher und weniger gefährlich, übrigens eben �o

brutal undunnatürlichi�. Wenn dèr Bräutigam
im Begriff i�t,�eineBraut, mit welchex er �i
nun auf immer verbinden�oll,mit �ichhinweg zu

führen,�ofängt ihr Vater oder ihre Mutter an,

indem �ieihm die�elbeübergeben,ihm zugleichalle

ihre �chlimmeEigen�chaftenmit weitläufigerCarri-
catux der Reihe nach zu erzählen. »„ Weil du �ie
» durchaus haben will�t,�owi��e,daß �iecine

» nichtswürdigeCreatur i|, hartnäckig,cigen�in-
» nig u, �,w. z, Hierauf dreht �ichder Bräuti-

gam mik einer unwilligen Mine nach der Braut:

» D! wenn du �obi�t,�agter zu ihr, �owerdé
» ich dix �chonden Kopf zurecht zu �etzenwi��en.55

Und indem er dies �agt, giebt er ihr das Zeichen
zu einer derben Mau�chelle,macht ihr eine Fau�t,

tritt mit dem Fuß gegen ihr, oder exwei�tihr an-
dre Liebko�ungendie�erArt, untey denen, damit.

nicht alles ein blo��esSchatten�piel�ey,�iemanche
würklichempfinden muß, Ueberhaupt �cheintes,

�owie man erzählenhört; daß den morlai�chen

Weibsper�onen,auh noch den Jn�ularinnen,nux

die welche in den Städten wohnen ausgenommen,
eine kleine Züchtigungvon ihren Männern, oft
von ihren Liebhabern zuw@lencher AgecE

E

als

zuwider 9s mü��e,
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Ju „dem Bezirk von Derni�ch�inddie angchen-
den Frauen, währenddes-er�tenJahres ihrer Ehe,
verbunden , alle bekannte Landsleute,die in ihr
Haus kommen, zu kü��en.Nach der Zeit �ind�ie
die�erHöflichkeitsbezeugungüberhoben, als wenn
die ungus�tehlicheUnreinlichkeit,deren �ie�ichges
meiniglich in der Folge ergeben, �ieihresvoriaen
Amts unwürdigmachte. Die�eUnreinlichkeiti�t
vielleicht zu gleicher Zeit die Ur�acheund Wirkung
von der verächtlichenBehandlung, welche�ievon

ihren Männern und Eltern erfahren mü��en.Wenn
die�emit einer Per�onvon Bedeutung �prechen,

�onennen �ieihre Weiber oder Töchterniemals/
ohne mit Jhrer EÆrlaubnißvoraus zu �chi>en,
Derpolite�teMorlacke, der Gelegenheitbefömmt

von �einemWeib zu �prechen,�agtimmer: „, Da

__y prof�tite,moia xena, Verzeihen Sie mir, mein

» Weib. „ Die wenigen/ die eine Bett�telle,

worinn �ieauf Stroh �chlafen,be�ißen,leideu das
Weib nicht darinn, �iemuß auf dem Boden �chla-
fen, und er�cheinenwenn �iegerufenwird. Jch
habe nicht �eltenin den Häu�ernder Morlacken

“ge�chlafen,und die�e allgemeine Verachtung des

andern Ge�chlechts,deutlich wahrnehmen können;
wodurch es, wenn es auchdie�elbewegen Mangel
an Liebenswürdigfkcitverdienen�ollte,noch mehr
ent�telliund herabgewürdigetwerden muß.
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Die Schwanger{chaften und Geburten die�er
Weibsper�onenwären Wunderdinge bey uns, wö

die Frauen, che �iéentbundenwerden , �oviel

Schwächènund Ohnmachten auszu�tchen,und

nach der gro��enOperation noch�oviel Câutelen

zu beobachten háben. Eine Morlackin denkt nicht
darán ihre Diát zu verändern, unterläßt, um

�chwangerzu werden, weder irgend cine Arbeit

noch Rei�e. Oft ge�chiehtes, daß �ieauf der

Feldoder niitten auf dem Weg für �ichganz allein

niederkómrmt, ihr Kind auffaßt, in dem näch�ten
Wa��er,das �ieantrift, baadet, mit �ichnach Haus
trâgt,und den andern Tag zu ihren gewöhnlichen
Arbeiten oder auf ihre Vichweide wiedér zürück-
kehrt, Auch wenn die Kinder zu Hâäus äuf die
Welt kommen; #6 werdenfie näch einer uralten

Gewohnheit der Nation in kaltem Wa��ergebaadet.
Die Morlacken kônnen deswegen, �ogut als die

alten Bewohner Jtaliens, von �ich�ägen:

Durum à f�ticpégenús, natos ad flumina primum
Deferimus, �ævoquegelu duramus, & undis,

Die�eskalte Baad bringt die �chliminenWirkuni-
gen nicht hervor, die ihm Herr Mochard zur La�t

“

legen will, der den heutigenGebrauch der Schoi-
ten und Jrrländerals gefährlichfür die Nerven

misbilligt , und die Eintauchungender altenDeut:
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�chenfür Kinder des Aberglaubens und der Uns

wi��enheitausgiebt. *

Die kleinen Ge�chöpfe,die bey uns fs �orgfältig
aufgehoben und �ozärtlichrein gemacht werden,
�indhier in erbärmlicheLumpen eingewi>elt,worinn

�iedrey oder vier Monath lang �oelend als mòg-
lich aufbehalten werden. Hernach läßi man �ie

auf allen Vieren in der Hütteund auf dem Feld
herum gehen, wo �ieneben der Kun�tauf beyden
Fü��enzu gehen, noch jcne Stärke und beneidens-

würdigeGe�undheiterlangen, womit die Morla-
>en durchgängigver�chen,und womit �iefähig
�ind,dem Schnee und der �chneidend�tenKälte mit

entblößterBru�tentgegen zu gehen. Die Kinder

�augendie Muttermilch, bis �iewegen einer neueit

Schwanger�chaft�ichdavon entwöhnenmü��en;
“und wenndie�e vier und �echsJahr an�tehen�ollte,

\o iverden �iedie ganze Zeit über von den Brü�ten
ihrer Mutter genährt. Man darf al�odie Erzäh-
lung von der ungeheuren Länge der morla>i�chen
Brü�te,die den Kindern, (welche auf dem Rücken

getragen werden ) nicht allein dur< die Arme,
�ondern auch über die Ach�elnMilch geben können,

für keine Fabel halten.

* Memoires de la Soc. Oec. de Berne, an. 1764,
TIL Partie y

|
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Die Morlackenpflegen ihren Knaben �ehr�päte

Beinkleider anzulegenz man �ieht�iemanchmal

noch in ihrem dreyzehendenund vierzehenden Jahre
mit ihrem langen Hemde, das bis auf die Knie

herunter geht, umher laufen. Am mei�tenwird

die�erGebrauch an den Gräânzenvon Bosnien be-

merkt, wo ex von den Türken zu den Morlacken

übergegangen i�t, Die türki�chenUnterthanen
bezahlen keine Zaraz oder Kopf�teuer,bis �ie
Ho�entragen, indem �ievor die�erZeit für unfähig
zu arbeiten und ihr Brodt zu R ange�e-

henwerden,

Bey Gelegenheit einer Niederkunft, be�onders
der er�ten,�chi>enalle Verwandte und Freunde
der Kindbetterin zu e��en;woraus ein Nachte��en
das �ieBabine nennen, gemacht wird. Die

Kindbetterinnen gehen nicht eher als nach vierzig
Tagen in die Kirche, wo �iezuer�tden Reinigungs-
Segen empfangen.

Die morla>i�chenKnaben verleben ihre er�ten
Jahre in den Wäldern, wo �ieSchaafe oder

_Viehheerdenhüten. Zugleith lernen �ievon �ich

�elb�tver�chiedeneArbeit zu verfertigen, wozu �ie

�icheines blo��enMe��ersbedienen. Sie wi��en

hölzerneBecher und Pfeifen mit allerley erhobener
Schnitzarbeitzu machen, die nicht zu verachten,
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und vön der Anlage die�esVolks zu vollfommnernt

Sachen, ein genug�amerBeweis �ind.

XITL

Sp ei�en:

Auf ver�chiedneWei�ege�to>kteMilch i�tdië

gewöhnlicheNahrung der Morla>ken, Sie pflez

gen, üm �ie�auerzu machen, Eßig darein zu gief
�en,wodurch �ieeine Art von Knollenkä�ehervorz"

bringen, die au��erordentlicherfri�chendi�t. Dië

Molten davon �indein �chrbeliebter Trank untet

ihnen, und auch für einenfremden Gaumen nicht
unängenechm.Die be�teSchü��eldie �ieeinem

Fremden in der Ge�chwindigkeitzurechtzu machen

wi��en,i�fri�chèrKä�ein Butter geba>ken. Man

trift wenig Brodt auf un�reArt bey ihnen anz
�ondeèn�iepflegen�ichvon Hir�en,Ger�ten,von

Türki�chem-oder Heydenkorn, auch ivohl, wenn

�iewohlhabend �ind,von Getraid eine Art von

Kuchen zu machen. Die�eKuchen werden von

Tag zu Tag auf dein blö��enStein von dem Heerd
geba>en; die von Getraide kommen bey den Ar-

men nür �eltenin Vor�chein,Saure Krautköpfe
iwövon �iéeinen �ogro��enVorrath machen, als

�iekönnen;die Küchenwurzelnund Kräuter, die

�ichim Wald Und auf dem Feld finden, machen
ihr Gemü�eaus, das zugleich hr ge�undund

“

wohls
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wohlfeil i. Aber uach dem gebratne# Fléi�chy

wofür�ieeine Art von Leiden�chafthaben, werden

Knoblauch und Schalotten. am mei�tenund allerz

gemein�tenvon der Nation geliebt, Ein Morlacfé

�chicétdie Ausdün�tungenvon die�er �einergewöhn:
lichen Spei�e immer etliche Schritte vor �ichher
und kündigt �icheiuer ungewohnten Na�e�chon
von weitem an. Jch erinnere mich irgendwoge-
le�en zu haben, daß Stilpon, dem verwie�en
ivorden, weil er in den Tempel der Ceres gegans
gen, nachdem er Knoblauch gege��en,der verboten
war, zur Antwort gegeben: „, Gieb mir etwas

-

5 be��ersals Knobläuch, und ich will äb�tehen
5» davon zu e��en.»„ Die. Mörlacken würden dies

�enVertrag nicht eingehen, und wenn �iees thun
�ollten,�okönnten�ievielleicht es in der Folge zu
beréuen haben, Es i�twahr�cheinlich,

-

daß der

Gebrauch die�erPfanzen, die �chlimmeEigen-
�chaftdes Wa��ersvon den mora�tigenFi�chtci-
chen und �umpfichtenFlü��en,woraus viele Mor-
laten in Somimerszeit zu �chöpfengenöthiget�ind-
einiger ma��enhebt, und nicht wenig beyträgt,
ihre Körper fri�chund robu�t¿u / erhalten, Sie
haben �tarkeund fri�cheGrei�eunter �ichzund ich
wáre beynahe ver�ucht,was immer die Anhänger

desHoraz dawider �agenmögen, auch den Knobs-
lauch an die�emVerdien�tAntheil nehmen -zu
la��en,Jh konnte mich nie genug verwundern,

E
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daß die Morlaken , die einen �ogro��enAufwand
von Zwiebeln, Schalotten und Knoblauch machen,

und �chgezwungen �chen,den Anconitanérn und

Rimine�ernjährlichvicle Millionen Ducaten dafür

zu zahlen, ihre weite und fette Felder noch nicht

�elb�tdamit angepflanzt haben, Es wäre eine

wohlthätigeGewalt, oder be��crzu �ageneine

Handlung von väterlicherLiebe, wenn man �ie

die�eProducten �elb�tanzubauen nôtigen würde,

JFch wün�chte,daß man ihnen wenig�tensdie�e

Art beträchtlicheSummen er�parenzu können,

vor�tellte;weil der, welcher den Vor�chlagthun

würde, �iemit Prämien aufzumuntern, weiches

übrigens der leichte�teWeg i�in der Agricultur

etwas zu Stande zu bringeù, �ichnur lächerlich

zu machen, befürchten-müßte.

Der Eifer eines der vorigen Gencrale in Dal-

matien, hat in den Ländereyender Morlachey den

Hanfbau eingeführt; der �ichzwar in der Folge

nicht immer in gleichem Trieb erhalten, aber doch

viele Morlacken, die den Vortheil davon einge�e-

hen, ihn freywillig fortzu�ezen,bewogen hat.

Auch geben�ie�chon�eitdie�erZeit, weil �ienun

�elb�tzu weben anfangen, weniger Geld für fremde

Leinwandaus, Warum �olltenfie �ichnicht, um

viel leichter zu dem Anbauciner Pflanze ver�tehen,

die ihre täglicheNahrung, und gleich�amvon der
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er�tenNothwendigkeitfür �iegewordenili? Die

Reinigkeit der Luft, die Frugalitätund das arbeit:

�ameLeben machen, daß in der Morlachey,; be�on-
ders auf den Gebirgen, eine gro��eAnzahl von

alten Leuten angetroffen wird. Jch wollte wegen
der Unwi��enheit,worinn �hdie Morla>en in

Ab�ichtauf ihe eigenes Alter befinden, keinen
Dands *

unter ihnenauf�uchen,Au��erdetihabê
ich doch einen Grei�engefunden, der, wie ich
glaube, dem berühmténParr an die Seite ge�eut
werden könnte,

SIL.

Häusrathund Hütten, Kleider ünd

Waffen.

An�tattdéèrMaträßenbedienen �chdi wöhlha-
benden Morlacen grober Deen, die aus der

Türkeyherkommen; höch�t�eltenfindet man einen
unter ihnen, der �oreich i�, und ein Bette äuf
Un�reAït hat; es giebt nur wenige, die einé von

Brettern, auf die unkún�tliéh�teWei�ezu�ammen
gé�ezteBétt�tellebe�igen,worinn e ohne Matra-
hen oder Leilach, zwi�chenihre groben türki�chen

E 2

* ÁlexäânderCötüeclineinémotrât Dandonem Iilyricum'
D. ännos vixi��e. Plin. L: VII, é: 48:
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Decken �chlafén.Das Lager des grö�tenTheils
i�tder blo��eBoden, worüber �iedie Dee, in

die �ie�ichganz und gar einwi>eln, ausbreitei;
und höch�tensein wenig Stroh darunter legen.

Zur Sommerszeit �chlafen�iegern in der freyen
Luft ihres Hofes , und ergreifen auf die�eArt das

be�teMittel �ichvor dem Ungeziefer der Häu�er
zu retten,

Jn ihren Hüttenhaben �iedie wenigenund ein-

fachen Mobilien, die einem Volk von Hirten und

Bauren, das in �einenHandthierungen noch keine

gro��eSchritte gemacht hat, nothwendig �ind.

Wenn das Haus eines Morla>ken ein Dach von

Schiefer oder Ziegel�teinund einen obern Boden

hat, �omacht das Balkenwerk die Garderobe der

Familie aus, die in die�emFall gut ver�ehen�eyn

muß. Und doch �chlafendie Frauenzimmer auf
der Erde, ob �ie�chonin �ovornehmen Häu�ern
wohnen. Jch habe �ieeinmal, indem �iezugleich
ich weiß nicht was für diaboli�cheGe�ängeher

heulten, in eben dem Zimmer bis über die halbe

Nacht mahlen ge�ehen,worinn ich �chlafen�ollte;

und worinn noch zehn oder zwölf Per�onenohn-

geachtet die�erMu�ikin tiefem Schlaf auf den

Boden hinge�ire>t.lagen. Jn den Oertern, die

von dem Meer und den Städten entfernt liegen,

�inddie Häu�erder Morla>en gemeiniglich nichts
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anders als Hüttenmit Stroh oder Zimble über-

det; �onennen �iecine Art von dúnnen Brettern,
deren �ie�ichin den Gebirgen, wo ‘keine brauch-
bare Steineæzufinden �ind,oder wo die Einwoh-
ner fürchten,unter den Nuinen ihrer Häu�erzer-
�chmettertzu werden, an �tattder Ziegel bedienen.
Das Vieh wohnt in der nehmlichen Hütte; und
i�tdurch eine Wand von geflochtnenRuthen, die
von Ga��en- oder Kühkothüber�chmiert�ind,von

�einerHerr�chaftabge�ondert,Das Gemäuer der

Hütte, i�tentweder von eben die�erMaterie, oder
aus gro��enSteinen gemacht, die LEKalk über
einander gehäuft�ind,

Jn der Mitte der Hüttè�tehtder Heerd, wovon

der Rauch durch die Thüre ziehen muß, weil ge-

meiniglich keine andre Oeffnung vorhanden i�t.
Daher �inddie�earm�eligeWohnungen von innen

„ganz �chwarzund ru�icht, alles räucheltin den�el-
ben bis auf die Milch, die Nahrung der morla-

>i�chenHirten , welche�ieden Nei�endenvon freyen
Stücken anbieten. Die Per�onenund Kleider

nehmen eben die�enGeruch an. Die ganze Fa-
milie i�tin den kältern Jahrszeiten um den Hceerd
her zu Nacht , und ein jeder pflegt an eben der

Stelle, wo er auf der Erde �izendgege��enhatte,
�ichhinzu�tre>enund einzu�chlafen,Ju einigen Hâu-
�ernfindet man Bänke, Sie brennen Butter �tatt

: E 3
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Oels in den- Lampen, mei�tensaber gebrauchen

�ie,um des Nachts Licht zu haben, Spähne von

Tannenholz,wovon dex Rauch ihre Ge�ichterauf

cine ganz eigeneArt �chwarzfärbt.Hier und da

hat ein reicher Morla>e Häu�erauf türki�che,und

Stühle odex andre Mobilien auf un�reArtz; doch

grö�tentheilsbleiben auch die Reichen der rohen Lez
bensart der übrigengetreu. Aber ohngcachtetder

Armuth und Un�cheinbaxkeitihrer Häu�er,haben

die Morla>ken einen Ab�cheuvor den Unreinigkeiz

ten, die manchmal Stundenlang in un�ernZimmern
aufbehalten werden, und we�wegenuns die Morz

la>en barbari�chund �chweini�chbenennen. Man
trift unter ihnen weder eine Manns - noch Weibs

per�onau, die durch irgend eine Krankheit �oweit

gebracht werden könnte,die dringend�tsNothdurft
in ihrer eignen Wohnung zu verrichten, �ogar dic

Sterbendenwerden heraus getragen, um �ichin

freyer Luft zu erleichtern, Wer aus Verachtung
oder Unwi��enheitihre Hüttenauf die�eArt ents

“weihen�ollte,würdeGefahr laufen, mit dem Lez

ben, wenig�tensmit einer öffentlichenZüchtigung
dafürge�traftzu werden,

=
zar

Die gewöhnlicheKleidungeines Morlacken i�t

fimpel und öfonomi�ch.Die“Opanken�ind�o

Fvhl die Schuhe der Manns- als Weibsper�onen,

fie pflegen �iezu einer Art von ge�tricktenHalb�tie-
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feln anzuziehen, die �ieNavlakaza nennen, und die

bis über die Knöchelan das äu�er�teder Beinklei- -

der hinauf gehen, wovon das ganze Bein bekleidet

i�t. Die�eBeinkleider �indvon grobem wei��em

Ra�ch,die an den Seiten mit einer wollenen

Schnur, auf die Art eines Rei�ebündelszugezogen
werden, Das Hemd kömmt kaum noch indie�elbe,
denn es reiht um �ehrwenig weiter als über den

Nabel, bis wohin die Beinkleider zu gehen pfe-
gen, Ueber dem Hemde tragen �ieeinen kurzen
Wammes, den �ieJakermo nennen, und über

den �ieim Winter einen Mantel von grobem rothem
Tuch werfen, der Kabaniza und Japungia von

ihnen genennt wird. *
Auf dem Haupt tragen �ie

eine Müßtevon Scharlach, und über der�elben

eine Art von cylindri�chemTurban, dem �iedeit

Nahmen Kalpa> geben. Sie pflegen die Haare
abzu�cheeren,und wie die Polackenund Tartarn

nur einen kleinen Schopf davon übrig zu la��en.
Sie gürten�ichmit einer rothen wollenen oder

�cidenenSchärpe, die von di>en Schnüren net-

wei�ege�trickti�. Zwi�chendie�eund die Betn-

kleider �te>en�ieihre Waffen, nemlich eine oder

zwo Pi�tolenvon hinten, und ein ungeheures
. E 4

* Von die�enWörtern leiten �ichwahr�cheinlicher
Wei�e die italiäni�chen,Gabbàno und Giubbone

her.
L Z
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Me��ervon vorne, das Hanzar genennt wird, und

in einer meßingenenScheide �te>t, die mit fal�chen

Steinen aggezierti�t;oft hängtdie�esnoch an einer

Kette von. Meßing, die �ichum die Schärpeherunr
�{längt. Hier verwahren �ieauch ein mit Zinn
be�chlagnesHorn, worinn �ieFett aufbehalten,
um ihre Waffenvor dem Regen zu hüten, und

wenn �ieunterweges �ichwund gegangen, �ich

�elb�tdamit zu �chmieren, Noch hangt von dex

Schärpe eine tleiue Patrone herab, worinn Fezer-
fahl, und wenn �iehaben, Geld �ichbefindet,
Auch ihr Rauchtaba>; der in einem Beutel von

tro>ner Bla�everwahrt i�t,wird der Schärpe
anvertraut. Die Pfeife findet ihren Plaß hinten

auf dem Rücken; wo �ie,den Kopf auswärts,

zwi�chendem Hemd und der Haut durchge�ie>t

wird. Das Gewehr �ichtman immer, wenn der

Morlacke aus dem Hau�egeht, über�eineSchul
tern hangen,

Die Häupter der Nation find mit mchr Aufz
wand gekleidet. Man fann aus der Kupfertafel s

die meinen gutherzigen Ga�iwirth von Coccorick
vor�tellt,übexihren Ge�chmackin ihrex Kicidungsz
art urtheilen,
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XETV;

Mu�ik,Poe�ie,Tanz und Spiel.

Ju den Ge�ell�chaftender Landleute , die �ichge-

meiniglich in den Häu�ernwo viele Mädchenfind,
ver�ammeln, wird das Angedenken der alten Na-
tional- Begebenheiten gefeyert, Es i�timmer ein

Sänger dabcy zugegen, der �ichmit einem Jn-
firument accompagniert, das eine einzige Saite

hat, die aus einer menge Pferdhaaren zu�ammen-
geflochten i�t.Von die�emSänger werden die

alten Pisme oder Volkslicder oft unaufhörlichwie-

derholt, Der heroi�cheGe�angder Morlacken i�t

im höch�tenGrade kläglichund monotoni�ch.Sie

pflegen auch ein wenig durch die Nafe zu fingen,
welches übrigensmit dem Jn�trument,daß�iezuz

gleich�pielen,vortreflich zu�ammen�timmt. Die

Ver�eihrer älte�tenLieder , „die �ichdurch Tradition

unter ihnen erhalten haben, �indreimfrey, und

be�tehenaus zchn Silben, Die�ePoe�ienhaben
viel Stärke im Ausdru>, aber nur �elten�icht
man wie einen vorübergehendenBliß der Ein-

bildungkraftdarinn, und die�eri�tnicht einmal

immer gut angebracht. Doch machen �iegro��en
Eindruck auf die Zuhörer, welche �ienach und

nachauswendig lernen, . Jch habe bey einer Stelle,

-



74 Von den Sitten

die auf mich nicht die gering�teWirkung machte,
einen von ihnen weinen und {lu<zen ge�ehen.
Vielleicht daßder Nachdruck der illyri�chenWorte,
der von einem Morlackenbe��erempfunden werden

muß, die�enEffect verur�achthabén mag, oder

daß, welches mir wahr�cheinlicherzu �eyndünkt,
ihre noch rohe und weniger an feinere Vor�tellunz
gen gewohnte Sinnen, um er�chüttertzu werden ,

nur �chwachberührtwerden dürfen, Die Sims-
plicitätund Verwirrung, die man oft in denalten

Gedichten der provenzali�chenTrovatoren neben
einander antrift, machen auch, überhauptzu �pre-
chen, «den Hauptcharacter der poeti�chenErzäh-
lungen von den Morla>ken aus. Man findet
zwar auch einige von be��ermZu�ammenhang;
allein , wer �iehört oder lie�et,muß nothwendig
immer eine Menge kleiner Um�tändehinzudenken ,

ohne die, ‘eine pro�ai�cheoder poeti�cheErzählung
b@ den cultivierten europäi�chenNationen, ‘ein

mon�trô�esAn�ehenhaben würde.

Jc bin nicht �oglü>lichgewe�en, bey die�er
Nation Gedichte zu finden, die ihr Alter über das

vierzchende Jahrhundert hätten bewei�enkönnen;
und befürchte,daß eine ähnlicheUr�achemit der,
die uns in den Zeiten der andächtigenBarbarey ,

fo viele griechi�cheund lateini�cheSchriften geraubt,
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daran Schuld haben dürfte. Jch bin auf die Ver-

muthung gekommen, ob nicht vielleicht unter den

Merediten und den Bewohnern der clementini�chen

Gebirge, die ein von dem Umgang mit andern

Nationen beynahe gänzlichabge�ondertesHirten-
leben führen, einige alte Monumente anzutreffen
wáren: Allein wer will �ichver�prechen,die�en
Völkern die ganz und gar verwildert und unge-

lehrig �ind,ohne Gefahx nahe zu kommen? Jch
ge�tehe,daß ich Muth genug in mir fühle, eine

Rei�ezu ihnen zu unternehmen, nicht �owohlin
der Ab�ichtalte Gedichte aufzufinden, als die Na-

turge�chichtedie�erbis ißt gänzlich.unbekannten

Gegenden kennen zu lernen, und vielleicht mit ei
nem Schat von griechi�chenund römi�chenEnt-

de>ungen zurückzu kommen. Nur �chade,daß

fa�timmer die Ausführungder be�tenEntwürfe;
durch �oviele Nebenum�tände,géhennnetwird.

Jch habe ver�chiedenemorla>i�cheHeldenge�änge
Über�eßt,und werde einen davon, der mir eben

�o intere��antals gut gearbeitet �cheint,die�em

Werk anhängen, Wenn �ieauch nicht mit den

Gedichten des berühmtenSchotti�chenBarden *

verglichenwerden könnenz.�omuß ihnen wenig�tens

* Es braucht wohl niemanden ge�agtzu werden, daß

hier yon Gßian die Rede �ey,
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das-Verdien�tzuge�tandenwerden, daß �iedie

Simplicität der homcri�chenZeiten, und die Sit-
ten der Nation ab�childern.Derillyri�che Text,
welcher der angezeigten Ueber�ezungzur Seite

�icht,wird den Le�erin den Stand �etzen,�elb�t
zu urtheilen , wie �chrdie�evolle und wohltlingende
Sprache zur Mu�ikund Poe�iege�chi>twäre, die

inde��en;�ogarvon den cultivierten Nationen die

�ie�prechen, gänzlichvernachläßigetwird. Gvid
war nicht zu �tolz,als er unter den Slaven am

{warzen Meer lebte, �einpoeti�chesTalent an

\lavi�chenVer�enzu üben, und brachte es �oweit

darinn, daßer von die�enWilden �elb�tdas Lob und

Beyfall erhielt ; ob er �ich�chonnachher, da ihn
der rômi�cheStolz wieder anwandelte, zu �chämen
anfieng/, das lateini�cheSylbenmaas mit einer bar-

bari�chenSprache entwéyhtzu haben.
*

Die Stadt

Ragu�ahat in der illyri�chenSprache eine ziem-
liche Anzahl �ehrangenehmer Dichter, auch einige
Dichterinüenhervorgebracht. Unter den Dichtern
i�tGiovanni Gondola der berühmte�te,Auch
den übrigenStädten. von den Ufern und Jn�eln

_* Ah! pudet , & Getico �crip�i�ermone libeltum,
Stru(aque �unt noftris barbara verba modis.

Et placui (gratare mihi, ) cœpique Poetæ

Inter. inhumanos nomen habere Getas.

De Ponto „IV. Ep. 13.
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Dalmatiens fehlte es nicht hicran. Aber die häu.

figen Jtalianismen, die �ichin die�eSprache eins

ge�chlichen, haben ihrer alten Simplicität �chr

gro��enSchaden gethan. Die Kenner der�elben,
unter denen ich mit dem grö�ten,dem Erzbi�chof

Matthäus Sovi>k weitläufige Unterredungen
über die�enPunct gehalten habe, finden die mor-

la>i�cheSprache eben �obarbari�ch,als von frem-
den Wörtern und Redensarten angefüllt.

*

Ju
* Der gelehrte, fromme, gutthätigeund gaftfreye

Erzbi�chofMatthäus Sovick, i� gegen dem Ende
des verflo��enenFebruars von die�emin ein beers -

Leben übergegangen;zu wahrer Betrübnis aller

Recht�chaffenen,und zu uner�eßlichemVerlu�t für
die Nation. Das Andenken die�eswürdigenMan-

nes, der ein längeres Leben und ein glänzenders
Schick�alverdient hâtte, wird �iherhalten, wenn

die Dalmatier ihre eigene Ehre liebhaben werden.

Er wurde zu Anfang die�esJahrhunderts in Peterse
burg gebohren, wo �einVater, ein Cher�iner, in

Dien�tenPeters des Gro��enwar. Ex verlohr ihn
�chonin �einener�tenJahren; bekam aber dennoch
in dem Hau�edes Admirals Zmajevi>k eine vor-

trefliche Erziehung. Nach dem Dode die�esMan-
nes ward er von dem damaligen Abt Caraman ,

der nach Rußland ge�chicktworden, um da�elb�t
zur Verbe��erungder Glagoliti�chen Breyiere
und Meßbücher dienliche Kenntni��eda�elb�tzu

�ammeln,na< Dalmatien geführt. Der junge
Sovick wurde auf Empfehlung des Herrn Fmaie-
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jeder Rück�ichtfinde ih das Bosni�che,das vöit

den Morlacken, die entfernter vom Meere leben,

ge�prochenwird, viel Harmoni�cherfür meine

vi>, damaligen Erzbi�chofszu Zará, in das Se-

minarium della propaganda aufgenommen, woer �ich

dem Studium der Theologie , be�ondersder alteri

glagoliti�chenCodexen widmete. Er war dem Herrti
Caraman, dér vor drey Jahren als Erzbi�chofvoit

Zara farb , bey der Verbe��erungdes Meßhücher;
und bey der Redaction einer weitläufigenApologie-
die niht heraus gekommen , �ehrbehülflih. Zur
Belohnung �einerBemühungenerhielt er dàs Are

chidiaconat bey der Cathedrálfirche von O��ero,wo

wo er in philo�ophi�cherRuhe zufrieden lebte, und

und mit Vergnügendas kleine Eigenthum,das er

be�aß,mit �cinenGä�tenund den Armen theilte.
Ex wurde zur Verbe��erungded Breyiers ver�chice
denemal nah Rom berufen ; gienug einmal hin,
und kam misvergnügtwieder zurück Auch in �cie
uner Ein�amkeit vernachläßigteer �eine Studiert

nicht ; wovon ih durch eine Menge \chäßbarerAr-

beiten, die i< während meines Aufenthalts bey
ihm, unter �einenPapieren ge�ehen,überzeugt
worden bin, Es befindet �ichein Werk darunter ,

das nun zu Stande gebracht �eynmuß , eine latei-
ni�cheUeber�ckungder \lavoni�chen Grammatik
von Melezius Smöotris?i: mit beygefügtemText,

-

von allem was darinn überflüßigwar, ge�äubert,
und mit neuen Anmerkungen zum Gebrauch dex

jungen illyri�chenGei�tlichenbereichert. Die�es
Werk verdient de�tomehr öffentlichbefannt zu wer-
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Ohren kisdas littorale Jlyri�che, Die Dalma-
tier die am Meere wohnen, werden mir dies

hoffe ich nicht verübeln,weil meine Ohren keinen

An�pruchmachen können,in die�erSache Richter
zu �eyn,Doch wir kommen zu den Volksliedern

zurück.

Wenn der Morlacke, be�ondersbey Nachtzeit,
über die wü�tenGebürgereist, �o�ingter die al-
ten Thaten der �lavi�chenRitter und Könige,
oder irgend eine tragi�cheGe�chichte,Wenn es

�ichzuträgt, daß auf der Anhöheeines angráän-
zenden Berges cin andrer Rei�endervorüber geht,
�owiederhohlt er immer den Vers den der er�te
ge�ungenhat; und die�er,Wech�elge�angdauert

�olange bis beyde Stimmen durch die Entfer-
nung getrennt werden, Ein modulirtes Gh! oder

eine Art von langem Geheul geht immer vor je-
dem Vers her, die Worte, woraus die�eVer�e

den, da die Sprache dex \lavoni�chenReligion,
die in den Seminarien von Zara und. Almi��a�tu-
diert wird, noch keine gute Gramaticken hat; und

da nach dem Tode des Archidiaconus Sovick, obne
die noch Lebende beleidigen zu: wollen, zur Steuer
der Wahrheit ge�agtwerden muß, daß keiner mehx

vorhanden i�t, dex den Nahmén Profe��ormit

Necht verdiente.
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be�tehen, werden ge�chwindohne einigeModula-
tion ausge�prochen,welche auf die letzte Silbe

ge�partwird , und mit einem verlängertenGe�chrey

endigt, das ohufehlbar cinen Triller vor�tellen�oll,
und mit jedem Athemzug wieder höher�teigt.

Noch itt i�tdie Poe�ieunter den Morlaken nicht

gánz erlo�chen,oder blos auf die Wiederholung

alter Ge�chichteneinge�chränkt,Es giebt noch un-

ter ihren Sängern einige, die, nachdem �iecin

altes Stück zu ihrer Guzla ge�ungenhaben , da��elbe
mit einigen aus dem Stegreif gemachten Ber�eny

zum Lob der ange�chenenPer�on�chlie��en,für
welche �iege�ungenhaben. Man findet mehr als

einen unter ihnen, dex von Anfang bis zu Ende

aus dem Stegreif �ingt,und immer zugleich mit

der Guzla accompagniert, Auch fehlt es nicht an

ge�chriebnerVoe�ie, wenn �ichGelegenheiten , das

Andenken irgend einer Begebenheit zu erhalten,
darbieten. Au��erdem Guzla �inddie Hirtengo-
ten mit mehreren Röhren, die Pfeifen und Du-

del�ä>key die �iebla�enund zugleichmit dem Arm
unter dem �iedie�elbehalten, drücken; �chrge-

wöhnlichemu�icäli�cheJn�irumentein dex Mor-

lachey.

Die
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Die traditionalen Volkslieder tragen unendlich
“piel bey, die alten Gebräuchezu erhalten, Da-

her kommen ihre Feyerlichkeiten, ihre Spiele und

Tänze, noch von den entfernte�tenZeiten her.

Jhre Spiele be�tehenfa�tmei�tensin Bewei�en
von Stärke oder Ge�chicklichkeit,als zum Exem-
pel: wer am höch�ten�pringen, wer am ge�chwin-
de�tenlaufen, wer einen gro��enStein, der mit

gro��erMühe von der Erde aufgchoben wird, am

weite�tenwerfen könne. Bey dem Ge�angihrer
Lieder, und dem Schall der Dudel�äcke,welche
denen, die von den Bâärenführernherumgetragen
werden, nicht wenig ähnlich�ind, tanzen die

Morlacken ihren Lieblings Tanz, den �ieKolo
oder Zirkel nennen, und der �ichendlichin Skolli=

gori, oder Luft�prüngeverliert. Die Manns- und

Weib®per�onenhalten �ichbey der Hand, formie-
ren einen Zirkel, und fangen, nach den rauhen
und monotoni�chenNoten des Jn�truments, das

von einem Kun�tver�tändigenge�pieltwird ; zuer�t
an, lang�am�ichim Krei�eherum zu heben.
Nach und nach verändert der Zirkel �eineGe�talt,
und wird bald eine Ellyp�e,bald ein Viere>,
nach dem dex Tanz �ichbelebt; endlich artet- er

in ungeheure Sprünge aus, die auch von- den

Weibsper�onen,zu gänzlicherRevolution ihrer
Glieder . und Kleider mitgemacht werden, Die

:

Ta

¿ S

-
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Leiden�chaft, welche die Morlacken für die�enwil-

den Tanz haben , i�tunglaublich, Wenn �ieauch
von einer langen Arbeit oder Rei�eermüdet�ind,
und nux wenig Spei�ezu �ichgenommen haben-
�opflegen �ieihn doch zuweilen anzu�tellen,und

mit die�engewalt�amenBewegungen, nur zwi-
�chenkleinen Ruhepuncten, viele Stundea lang

auszuhalten.

XV.

Medicin.

Es ge�chiehtnicht �elten,daß hißigeKrankhei-
ten auf die Tanze der Morlacken folgen. Bey

die�emwie bey jedem andern Zufall rufen �iekeine

 Nerzte , weil �ieglücklichgenug �ind, keine zu

haben, �ondern�iehelfen �ich�elb�t.Ein mächti-

ger Schlu von Rakia pflegt ihre er�teMedicin zu

�eyn. Wenn die Krankheit nicht weichen will -

�ogie��en�ieeine ‘gute Do�isvon Pfeffer oder

Schießpulverdarunter, und trinken die Mixtur.

Nach die�empflegen. �ie�ich,wenn es Winter,

�ehrwohl zu bede>en, und wenn es Sommer i�,

auf dem Rücken der Längenach in die Sonne zu

liegen, um, wie �ie�agen,das Uebel zu ver-

�{witzen. Für das Terzianfieberhaben �ieeine

Cur, die noch �y�temati�cheri�t, Den er�tenund
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zweyten Tag nehmen �ieein
- Glas Wein » in

welches zu ver�chiedenenStunden ein bißchen

Pfeffer geworfen worden z den dritten und vierten

wird die Do�isverdoppelt. Jch habe mehr als

cinen Morlacken ge�chen,den die�es�elt�ameMit-

tel vom Fieber befreyethatte. Die Ver�topfungen

heben �ie,indem �ie“dem Patienten cinen gro��en

glatten Stein auf den Unterleiblegen; Schnup«

pen und Hu�tenmit heftigem Reiben, womit �ie
den Rücfgrad des Kranken von oben bis un-

ten verwunden, und braun und blau machen.

Manchmal pflegen �ieauh bey Flußkrankheiten
einen glühendenStein, der in ein. na��esTuch

eingewi>elt i�t, zu applicieren, Um den Appetit
der durch anhaltendes Fieber verlohren gegangen

wieder zu gewinnen , pflegen �ieviel Eßig zu

trinken, Jhr letztes Mittel, de��en�ie�ichin ver-

zweifelten Fällen bedienen, i�t,wenn �iehaben

Éonnen, Zucker, den �iedem Sterbenden in- den

Mund �te>en,damit ex den Tod weniger bitter
finde, Bey Gliederkrankheitengebrauchen �ie

Meerfenchel, und die arteti�cheFeldcypre��e(Iva

artetica) den inflammierten oder �on�tleidendea

Theilen pflegen �ieöftersBlutigel anzu�ezen.Jn
den Gegenden -wo berg- gelbröthlicheErde (terra

ocracea ro�ligna)gefunden wird, macht �iebey

Wunden und andern Verlezungen des Körpers

F323
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das“ er�teMittel aus; welches auch an ‘einigen

Orten zwi�chenBöhmen und Mei��en,wo man

die�eErde häufigantrift, gewöhnlichi�,
*

Grei-

Æl, der von dem Gebrauch die�esMittels Nach-
richt giebt, hat die Erfahrung davon an �ich�elb�t

gemacht, �owie ich in Dalmatien mehr als ein-

mal ‘gethan habe. Die Morla>en wi��enver-

renfte und gebrochne Beine ziemlich gut wieder

herzu�tellen,ohne- darum die O�teologie�ogut

�tudiertzu haben, als un�reWundärzte, die uns

bey allem dem �ehroft nach den be�tenRegeln
lahm machen. Sie la��enden Kranken mit

einem Ju�irumentzur Ader, das viel Aehnlichkeit
mit demjenigen hat, welches bey Pferden gez

braucht wird; und das �iedem ohngeachtet �o

ge�chi>étzu führenwi��en, daß �ieniemals die

�chlimmenZufälle damit verur�achen,die wir

manchmal den Lanzetten zu danken haben.

XVI.

Leichenbegängni��e.

“

“Der Ver�torbenewird noh, ehe man ihn aus

dem Hau�eträgt, von der Familie beweint, und

wenn ich �o�agendarf, beheult. So bald ex

* Suppl... A&Æ. Nat. Curio�, Dec. x. ann. 2. ob�.5
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aber von dem. Prie�terabgehohlt wird, o bricht

ein verdoppeltes Ge�chreyaus, wie bey uns.

Aber etwas, das bey uns nicht gewöhnlichi�t-

und bey die�entraurigen Gelegenheiten von den

Morlacken beobachtet wird z �ierufen dem Leich-
nam noch in die Ohren, und geben ihm aus-

drücélicheCommißionen -in die andre Welt mit.

Nach die�enCeremonien wird der Todte mit cinem

wei��enTuch bede>t, und in die Kirche getra-
gen, wo die Klaglieder aufs neue angehen, und

das Leben des Ver�torbenenvon den Klagweibern
und von �einenVerwandtinnen, weinend abge-

�ungenwird. So bald ex beerdiget i�t,�oktehrt
der ganze Leichenzug mit dem Pfarrer in das

Haus, von dem �ieausgegangen, wieder zurück;

und nun e��en�ie�ichrund und voll, und wi��en

Wein und Gebete auf eine �elt�ameArt unterein-

ander zu mi�chen.

Die Mannsper�onenpflegen zum Zeichen der

Trauer einige Zeit den Bart wach�enzu la��en;

eine Gewohnheit, die ein hebräi�chesAus�chen

hat, �owie auch die Lu�tratiouenund der Ge-

brauch des unge�äuertenBrodts, und einige ai-

dre, die man bey die�emVolk antrift. Auch

macht eine violettbraune oder blaue Müge cinen

F 3
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Theil der Trauer aus. Die Weibsper�onenbin-

den �ich{warze oder blaue Schnupftücherum

den Kopf, und überziehenalles was roth an ihren
Kleidern i�t, mit �chwarzemZeug. Jm er�ten

Jahre nach dem Tod cines ihrer Verwandten ,

pflegen die Morlackinnen wenig�tensalle Feyerz
tage �einGrab zu be�uchen,es mit neuen Thrä-
nen zu beneßen, und Blumen und wohlriechende
Kräuter darauf zu �treuen. ‘Wenn �iewährend

die�erZeit, einmal durch unumgänglicheNoth-
wendigkeit, von die�emBe�uchabgehalten wor-

den, �oent�chuldigen�ie�ichförmlich bey dem

Todten, und �prechenmit ihm als ob er lebend

wäre; und geben ihm aufs genaue�tevon den

Hinderni��en,wodurch �iean ihrer Schuldigkeit
verhindert worden �eyen,Rechen�chaft. Nicht
�eltenerkundigen �ie�ichbey ihm um Neuigkeiten
aus dex andern Welt, und thun die �elt�am�ten

Fragen an ihn. Alles die�eswird mit kläglihem
Ton, und in einer Art von Sylbenmaas, her ge:

�ungen.Die jungen Mädchen die begierig �ind,

�ichin den �chônenKün�tender Nation zu üben,
begleiten die Weiber, die nach den Gräbern ge-

hen, und �timmenzuweilen mit ihnen an, wo:

durch ein wirklich kläglichesDuett ent�teht,
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Die�esi�tes, was ich bey ciner Nation beob-

achtet habe, die bis ißt verachtet und mißlkannt

worden i�t, Jch will die Be�chreibungen,die

ich auf meiner Rei�edurch die Morlachey von

ihren Einwohnern gemacht habe, nicht dafür ge

ben, daß alle kleinere Um�tändedavon auf alle

Oerter die�esLandes pa��en,die manchmal weit

von einander entlegen �ind;doch werden die Vex-

�chiedenheiten,die man dabey finden dürfte,
von �chrgeringer Erheblichkeit�eyn.

2 >
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Innhalt.
A�an, ein türki�cherHauptmann, wurde in

reinem Gefechte derge�taltverwundet, dag er nicht
vermögendwar in �einHaus zurü>zu kehren.
Seine Mutter und Schwe�terkamen ihn zu be-

�uchenauf das Schlachtfeld; aber durch cine

Scham, die uns �elt�amvorkommen müßte,zurück
gehalten , hatte �eineGemahlin nicht Muth genug
hin zu gehen. A�anhielt ihre Abwe�enheitfür
eine Anzeige �chlimmerGe�innungengegen ihn,
wurde darüber erbittert, und �chi>teihr in dec
er�tenAufwallung einen

©

Scheidbrief. Jn der

bitter�tenBetrübnis ihres Herzens, mu�tedie treue

Gattin von fünf zarten rührendenGe�chöpfen,und

be�ondersvon dem klein�tenSäugling, der noch
in der Wiege lag, �ichwegführenla��en.Kaum
war �iein ihr väterlichesHaus zurü>gekommen,

als �ie”von den Ange�chen�ienaus der Nachbar-
�chaftzur Ehe begehrt wurde. Jhr Bruder, der
Begh Pintorovi> �<{loßden Contract mit dem
Cadi oder Befehlshaber von Jmoski; ohngeach-
tet der Bilten �cineruntrö�tlichenSchwe�ter,die

noch immer ihren verlohrnen Gatten und ihre
Kinder von ganzem Herzen liebte. Der Suaten

Zug, der �ienach Jmoski bringen �ollte,mußte
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vor dem Hau�edes aufgebrachten.A�ansvorüber-

fommen 5 der iñde��envon �einenWunden geheilt,
wieder nach Haus gezogen, und von Reue über

�eineScheidung durchdrungen war. Weil er ihr

Herzvollkommen kannte, �o�chi>teer zwey von

�einenKindern ihr entgegen, denen �ieGe�chenke

machte, die �ie�chondazu bereit gehalten hatte.
Auf einmal ließ ex �ieauch �eineStimme hôren,
rief �eineKinder zu �ichzurü>,und beklagte �ich,

daß das Herz ihrer Mutter gefühllos�ey.Die�er

Berweis , die Trennung von ihren Kindern, der

Verlu�teines Mannes, den �ieauch in ihrem
Unglücknoch wie zuvor liebte, verur�achteneine

�o�tarkeRevolution in der jungen Braut, daß�ie

plôglich,ohne ein Wort hervor zu bringen, todt

zur Erde nieder fiel.



90

|

DL

XALOSTNA PIESANZA

PLÉEMENITE

ASAN_-_AGHINIZE.

C=GN) d

tE �ebjeli u gorje zelenoj?
Al-�u �njezi, al-�u Labutove ?

Da-�u �njezivech-bi okopnuli;
Labutove vech - bi poletjeli.
Ni-�u �njezi, nit �u Labutove ;

Nego �ciatorAghie A�an-Aghe.
Ou bolu- je u ranami gliutimi.
Oblaziga mater, i �e�triza;

N

A Gliubovzaod fida ne mogla.

Kadli - mu - je ranam?’ boglie bilo,
Ter poruga vjernoi Gliubi �vojoj:
Ne çcekai- me u dvyoru bjelomu,
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Klag-Gefang

der edlen Braut

des A�an Aga.
DH Wwe, rg, ‘,

G UC D

Was i�tim grünenWald dort jene Wei��e?

Schnee? oder Schwäne? Sey es Schnee: er

müßte

Ge�chmolzenendlich �eyn,und Schwänewären
Davon geflogen. Weder Schnee noch Schwäney

Es �inddie Zelten A�ans, un�ersHerzogs.
Rerwundet ächztex drinnen; ihn zu �chen

Kömmt zu ihm �eineMutter �eineSchwe�terz

Die Gattin �äumtaus Schaam zu ihm zit

fommen.

y

:

Als er zuletztdie Pein von �einenWunden

Gelindert fühlte ließ er �einertreuen
é

Gemahlin künden : >», Harr? auf mich nicht länger



92 Cy
Ni u dyoru, ni u rodu momuy.

Kad Kaduna rjeci razumjela ,

Jo�c-je jadna u toj misli �tala,

Jeka �tadekogna oko dvora :

I pobjexe A�an- Aghiniza
Da vrât lomi kule niz penxere.
Za gnom terçu dve chiere dje voike:
Vrati - nam -�e, mila majko nafícia ;
Ni

-

je ovo babo A�an- Ago,
Vech daixa Pintorovich Bexe.

I vrâti�eA�an Aghiniza,
Mer �evje�ciabratu oko vráta.

Da! moj brate, velike �ramote !

Gdi -me faglie od petero dize !

Bexe mugi: ne govori ni�ta

Vech - �emá�cia u xepe �vione,
I vadi - gnoj Kgnigu opro�chienja,
Da uzimglie pod punno viencanje,
Da gre $ gnime majci u Zatraghe.
Kad Kaduna Kgnigu proucila,
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» Jn meinem wei��enHofe, noch bey meinen

» Verwandten! „ als das harte Wort die treue

Gemahl vernommen, �tand�ie�tarrund �chmerz
voll, ;

Schon hôrkt�ieum des Gatten Burg den Huf-
: �chlag

|

Von No��en�challen, �pringtverzweifelnd
Den Thurm hiuauf, und will vom Fen�tiex�tür-

zend
Dem Tod �ichgeben. Aber äng�tlichfolgten
Zwo zarte Töchtexihrer ra�chenMutter

Und riefen weinend: Mutter, liebe Mutter!

Ach, fliehe nicht! Es �indnicht un�ersVaters

Nicht A�ansRo��e;komm zurück,dein Bruder

Der Erbe des Pintoro wartet deiner.

__

Die Gattin A�anskömmt zurü>und windet

Die Arme um den Hals von ihre Bruder :

» O Bruder y �ichdie Schande dèéiner Schwe�ter!
»» Mich zu ver�to��en,mich, die arme Mutter

>» Von fünf Unglülichen!„ Er �chweigtund

ziehet
Hervor von rother Seide aus der Ta�che
Den Freyheitsbrief, der ihr das Recht ertheilet,
Jn ihrem mütterlichenHau�ewieder

Zurückgekehrt,ein neues Ehebündnis
Zu knüpfen. Als die bange Für�tin�ahe
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Dya - je sîna u celo gliubila,
A due chiere u rumena liza:

A s’malahnim u be�icje�inkom

Odjetiti nikako ne mogla.
Vech-je brataz \za ruke uzeo ,

I jedva -je �in- kom raztavio:

Ter -je mechie K’�ebi na Kogniza,
S’gnome grede u dvoru bjelomu ,

U rodu - je malo vrjeme f�tála,

Malo vrjeme, ne nedjeglie dana,
. Dobra Kado, i od roda clobra,

Dobra Kadu pro�e�a�vi ftrana ;

Da majvechie Imoski Kadia.

Kaduna - �e bratu �vomumoli:

Aj, taxo te ne xelila, bratzo!

Ne moi mene dayat za nikoga ;

Da ne puza jadno �erze moje
Gledajuchi Sirotize �voje.

Ali Bexe ne haja�ceni�ta,

Vech - gnu daje Imoskumu Kadü.

Sok Kaduna bratu -�e moglia�ce,

Da gnoi pi�celi�tak bjele Knighe
Da - je faglie Imoskumu Kadüÿ.
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Das traur’geBlatt, �oküßte�iedie Stirne

Bon ihren beyden Söhnlein und von ihren
Zwo’n Töchterchendie zarten Ro�enwangen;

Ach, aber von dem Säugling in der Wiege
Vermag die Arme nicht �ichloszurei��en.

Er reißt �ielos der unbarmherz’geBruder -

Hebt �iezu �ichaufs Roß, und kehret eilig
Mit ihr zurückzur väterlichenWohnung.

, Nach kurzer Jeit, es waren �iedenTage
Noch nicht verflo��en,als von allen Seiten

Schôn und erhabner Herkunft, zur Gemahlin
Das �chôneFräulein�chonerkie�etwurde.

Dex edlen Freyer war der ange�eh’n�te

Der Cadi von Jmosky, Aber weinend

Bat �ieden Bruder: 5» Ach! bey deinem Leben

>» Be�chwör?ich dich, du mein geliebter Bruder!

» Mich keinem andern mehr zur Frau zu geben.
» Damit das Wieder�ehenmeiner lieben

» Verlaßnen Kinder mir das Herz nicht breche! »z

Er achtet ihre Reden nichts, ent�chlo��en
Die Schwe�terdem Cadi zur Frau zu geben.
Sie fleht aufs neu: Ach, bi�tdu unerbittlich,
So wolle�tdem Cadi zum mind�ien�enden
Ein wei��esBlatt: >», Dich grüßt die junge

:

Wittib,
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» Djevoika te Îjepo pozdravglia�ce,

» À u Kgnizi ljepo te moglia�ce,

» Kad pokupi�cGo�poduSvatove

»» Dugh podkliuvaz nofi na djeyoiku z

» Kadà bude Aghi mimo dyora

» Neg

-

ne vidi f�irotize�voje.

Kad Kadü bjela Kniga doge
Go�podu- je Svate pokupio.
Svate kuppi grede po djevoiku,
Dobro Svati dosli clo djevoike,
I Zdravo-�e povratili s’gnome.

À kad bili Aghi mimo dvora,
Dve - je chierze s’penxere gledaju 4

A dva sína prid - gnu izhogiaju,
Tere �vojoimajci govonajo.
Vrati - nam -�e, mila majko na�cia,
Da mi tebe uxinati damo.

Kad to çula Á�an- Aghiniza,
Stari�cini Svatov govorila :

Bogom, brate Svatov Stari�cina -

U�tavimi Kogne uza dyora,
Da davu jem Sirotize moje-
U�tavi�eKogne uza dyora.

Svoju dizu ljepo darovala.

Syakom’ �inkunozve pozlachene,

5s Und
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> Und will durch die�esBlatt, wenn dich die

Suaten

» Zu ihr begleiten, ‘einen langen Schleyer

» Dich bitten, ihr zu reichen, daß in die�en,

» Wann A�ansWohnung �ievorüber komme,

» Vom Haupt zu’n Fü��en�ie�h hüllenkönne,

»» Umihre lieben, ach! verlaßnenKinder

» Nicht �ehnzu mü��en!„„ „Der Cadi beäugte
Das Schreiben kaum, als er die Suaten �ant

:

melt,
Und �einer�chônenBraut entgegen eilet
Den langen Schleyer, -den �iehei�chte,tragend.

Zum Haus der jungen Für�tinkamen glücklich
Die Suaten, und von ihrem Hau�ekehrten
Mit ihr �ieglücklichwieder; Aber näher
Als A�ansWohnung �iegekommen waren ;

So �ahnvom Erker ihre liebe Mutter

Die zarten Töchterund die jungen Söhne,
Und eilten zu ihr: 5 Liebe, liebe Mutter !

» Komm wieder zu uns, komm in deiner Halle
» Mit uns das Abendbrod zu e��en!„ Seufzend,
Als �iedas Sprechen ihrer Kinder horte,
Wandk’ �ichdes Herzog A�ansbange Gattin .

Zum er�tenvon den Suaten: 5, O mein alter

» Geliebter Bruder, laß vor die�emHau�e
»» Die Ro��eharren, daß ich die�enWay�en,-

G
i

A
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Svakoi chieri çohu da pogliane;
A malomu u be�icje�in kn

€nemu faglie uboske hagline;

À to gleda Junak Aßn- Ago ;

Ter dozivglie do dva sína �voja:
Hodte amo, Sirotize moje,
Kad - �e nechie milovati na vas

Majko va�cia, Serza argiaskoga.
- Kad to çula AÁ�anAghiniza,

Bjelim licem u Zemgliu udarila ;

U pút-�e-je s’du�cjomraztavila

Od xalo�tigledajuch Sirota.
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» Den Kindern meines Bu�ensnoch ein Zeichen
» Der Liebe geben kann! „, Die Ro��eharrten
An A�anstraur’gem Haus, und abge�tiegen
Vom Roß gab �ieden Kindern ihres Bu�ens

Ge�chenke:gab mit Gold beblümte �chöne

Halb�tiefelbeyden Söhnlein, und den Töchtern
Zwey Kleider, die von Kopf zu Fuß�iede>ten;
Dem Säugling aber, welcher in der Wiege
Noch húlfloslag, dem �chi>te�ieein Rôlein.

Der Vater, alles in der Ferne �chend,
Rief �einenKindern: », Liebe Kleine, kehret
» Zu mir zurü>!der fühllos wordnen Mutter

» Ver�chloßneBru�tvon Eifen , weiß von keinem

» Mitleiden mehr. »„ Die jamnkrvolle Gattin

Hôrt A�ansWort, und �türzt,mit bla��emAntlißz
Die Erde �chütternd, und die bange Seele

Entfloh dem bangen Bu�en,als, die Arme!
Sie ihre Kinder �ahvon ihr ent�tichen,
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